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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 
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Die Sprüche der Säulenweisheit von1907
Unter den zahlreichen Meditationssprüchen Rudolf Steiners nehmen die «vier
Sprüche der Säulenweisheit» von 1907 (GA 268, S. 242) eine besondere Stellung
ein. Sie wurden anlässlich des Münchner Pfingstkongresses im Mai 1907 je paar-
weise auf zwei im Kongresssaal aufgestellten Rundsäulen (eine rote, eine rot-
blaue) angebracht.

Über dem ersten Spruchpaar steht die Initiale J, über dem zweiten die Initiale
B. Das sind Abkürzungen für Jachim und Boas, die beiden Säulen des Salomo-
nischen Tempels. Diese Säulen finden sich auch auf einem der apokalyptischen
Siegel, die Rudolf Steiner für diesen Kongress malen ließ. 

Steiner führte 1907 aus, wie sich die Worte der ersten Säule auf die Erkenntnis,
die der zweiten auf das Leben beziehen. Beide Prinzipien bilden sich zunächst
ausschließende Pole, die es in höherer Einheit zu verbinden gilt. Daher steht der
Spruch auch mit den beiden aus der Genesis bekannten Paradiesesbäumen im
Zusammenhang, dem Baum der Erkenntnis resp. dem Baum des Lebens. Auch
sie stehen zunächst getrennt da, um später miteinander verbunden zu werden.
Physiologisch entspricht zudem der erste Teil dem kohlensäurehaltigen, der
zweite dem sauerstoffreichen Blut.

Das erste Paar soll die Sphären von Ich und Astralleib, das zweite die von
Ätherleib und physischem Leib erkennend erschließen helfen. Ferner offenbaren
die Sprüche die Beziehung des selbständig-schaffenden Ich zum Denken einer-
seits,  zum Fühlen und Wollen andererseits. So erweisen sich die vier Sprüche als
Schlüssel zur Erkenntnis und zur Entwicklung der ganzen Menschenwesenheit.

Diese Säulensprüche bilden das erkenntnismäßig ergänzende Gegenstück zu 
den u.a. in freimaurerischen Kulträumen aufgestellten salomonischen Tempel-
säulen. Ohne sie kann schwerlich in die sonst nur äußerlich angeschaute Säulen-
symbolik eingedrungen werden.

Die untenstehende Abschrift (verkleinert) der Sprüche fand sich im Nachlass
von Ludwig Polzer-Hoditz. Polzer war einer der ältesten esoterischen Schüler 
Rudolf Steiners und ein Kenner der verschiedenen Formen des Freimaurertums
(siehe Hinweis auf S. 5).

«Aufsteigen von der bloßen Erkenntniskraft zum magischen Wirken», so Rudolf
Steiner am 21. Mai 1907 (GA 284) über eine der Wirkungen der Meditation 
dieser Sprüche. –

Auf weitere Impulse im Zusammenhang mit dem Münchener Kongress 
soll in späteren Nummern eingegangen werden.

Inhalt



Der Graf von St. Germain

3

Über den rätselhaften Grafen von St. Germain gibt es viel 
unseriöse und nur wenig brauchbare Literatur.
Fundamentale Hinweise finden sich in den Vorträgen Rudolf
Steiners vom 4. und 16. Dezember 1904 (GA 93). Wertvolle
Beiträge haben die Theosophin Isabel Cooper-Oakley und 
Karl Heyer und Irene Tetzlaff geleistet, in jüngerer Zeit Jane
Overton-Fuller. Ferner sei auf das weniger bekannte Werk des 
Niederländers L. A. Langeveld verwiesen, zu dessen deutscher
Ausgabe W. J. Stein 1930 ein kurzes Vorwort schrieb. Lange-
veld widmet ein ganzes Kapitel der Verbindung St. Germains
mit der Freimaurerei (siehe den nachfolgenden Hinweis «St.
Germain und die Freimaurerei»).
Steins untenstehender Aufsatz wurde zuerst in der eng-
lischen Zeitschrift The Modern Mystic, Jg. 2, Nr. 1, 1938 ver-
öffentlicht; es wurde dabei eine Fortsetzung angekündigt, die
aber nie erschienen ist. Er wird hier erstmals in deutscher
Übersetzung (durch Thomas Meyer) publiziert. Anmerkungen
in eckigen Klammern stammen vom Übersetzer.

Thomas Meyer

Über die Gestalt des Grafen von St. Germain ist eine
Unsumme von Spekulationen im Umlauf. Nach-

dem ich den ganzen Fragenkomplex sehr sorgfältig un-
tersucht habe, bin ich zum Schluss gekommen, dass St.
Germain, dessen Spuren in zahlreichen Memoiren und
anderen glaubwürdigen historischen Quellen anzutref-
fen sind, zweifellos eine der allerbedeutendsten histori-
schen Gestalten des 18. Jahrhunderts war.

Vielleicht fällt am meisten Licht auf die gesamte, ei-
genartige Sachlage, wenn ich zunächst einmal ohne viel
Kommentar einige Beispiele hinstelle, die in verschiede-
ner Weise auf den Einfluss, den er ausgeübt hat, hinwei-
sen. Danach werde ich auf alle erreichbaren Fakten sowie
die sich an ihnen entzündenden Kontroversen eingehen.

St. Germain gab weder jemals seine Herkunft, seine
Staatsangehörigkeit noch sein Geburtsdatum an; wir
kennen nicht einmal seinen Todestag1. Aber er bezeich-
nete sich immer wieder als jemanden, der wusste, dass
er seit Hunderten von Jahren auf der Erde gelebt hatte –
wenn auch möglicherweise in anderen Körpergestal-
ten. Liest man seine Äußerungen zu diesem Punkt, so
kommt man zum Schluss, dass er ein Leben führen
wollte, das mit dem Leben jenes Jüngers vergleichbar
ist, von dem Christus sagte, er solle «seinen Geist hin-
durchtragen bis zu seiner Wiederkehr». Petrus, dem

nicht klar war, was damit gemeint war, wurde von
Christus gefragt, inwiefern es denn seine eigenen Wege
störe, wenn dies die Bestimmung des anderen Jüngers
sei: «Was stört das deine Wege?»

Dieser «Jünger, den Jesus liebhatte», der Evangelist
Johannes, war dazu ausersehen, so lange auf der Erde zu
wandeln, bis die Planeten-Sphären von der christlichen
Liebe vollkommen durchdrungen wären und die Men-
schen sehen können, dass diese allseitige Liebe die Of-
fenbarung der Wiederkunft Christi ist. Wie wir wissen,
unterhielten sich nach diesen Worten Christi die Jünger
darüber untereinander; sie meinten, dass dieser Jünger
«nicht sterben werde». Doch Johannes schrieb in sei-
nem Evangelium selbst: «Aber Jesus sprach nicht zu Pe-
trus: Er wird nicht sterben, sondern: Wenn ich ihn dazu
bestimme, den Geist hindurchzutragen bis zu meiner
Wiederkunft, so stört das deine Wege nicht.»

Wer diese Worte verstehen kann, wird auch das Le-
ben St. Germains verstehen können. Er betrachtete sich
als jemanden, der «hindurchtragen» musste.

Als St. Germain in Paris einmal ein Bildnis Christi
sah, sagte er: «Ich kann es kaum fassen, wie sehr dieses
Bild Christus gleicht, den ich ja so gut kannte. So hat 
er wirklich ausgesehen!»2 Er wurde so stark von seinen
Erinnerungen ergriffen, dass er den Umstehenden die
ganze Lebensgeschichte Jesu zu erzählen begann. Un-
gläubig fragte einer der Zuhörer, ob er dies alles wirk-
lich im Ernst sage. «Oh ja», antwortete er, «das ist voll-
kommen ernstgemeint.» Ein anderer Zeuge berichtet:
«Er beschrieb die Ereignisse so lebhaft, dass wir glaub-
ten, wir müssten ebenso dabeigewesen sein, und uns
als wirkliche Augenzeugen jener Ereignisse fühlten.
(Aus einem Brief mit dem Datum vom 6. Oktober 1783,
welcher von Versailles nach Berlin gesandt wurde. Er
stammt aus einer Sammlung von Briefen, die weder
den Namen des Absenders noch des Empfängers tra-
gen. F.M. Grimm, Letters; Historical, Political, and Criti-
cal. XII. 347–349)

Auch bei einer anderen Gelegenheit sagte St. Ger-
main – wie Baron von Gleichen in seinen Souvenirs be-
richtet –, dass er Jesus Christus gekannt habe. «Er war
der edelste Mensch seines Zeitalters; unendlich gütig
und äußerst selbstaufopfernd. Er – St. Germain – hatte
Jesus damals, als er bei ihm war, vor der großen Gefahr
gewarnt, in der er sich befand.»
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«Im Dienste der Liebe die Weltentwicklung 
vorantreiben ...»
Der Graf von St. Germain – Eine Skizze von W. J. Stein
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Nimmt man diese Bemerkung ernst, so wird sofort
klar, worauf sie sich bezieht. Wie das Evangelium 
erzählt, wurde Jesus unmittelbar, nachdem er die Er-
weckung des Lazarus bewirkt hatte, von den Hohe-
priestern verfolgt. Dies geschah nicht nur wegen der Er-
weckung als solcher, sondern weil sie öffentlich
vollzogen worden war. Für die Hüter der Mysterien war
Jesus des Mysterienverrats schuldig, weil er deren Riten
in aller Öffentlichkeit vollzogen hatte, und deshalb
wurde sein Tod beschlossen. Der von Christus aufer-
weckte Lazarus war Johannes, der später das Evange-
lium schrieb. Nach dem Hl. Johannes Chrysostomus
war Johannes auch bei der Erweckung des Jünglings von
Nain dabei, die sich ebenfalls in der Öffentlichkeit ab-
spielte. St. Germain hatte diese Ereignisse im Auge; er
warnte Jesus vor der Gefahr dieser Öffentlichkeit.

Aus der obengenannten Quelle erfahren wir auch, dass
St. Germain auch zur Zeit des Konzils von Nicäa lebte,
und dass er es war, der die Heiligsprechung der Jungfrau
Maria und der gesegneten Anna und Elisabeth forderte.

St. Germain erzählte Madame D’Adhémar, einer der
Hofdamen der [französischen] Königin, dass Jesus ge-
sagt hatte – wie im Evangelium nachzulesen ist – «Wer
Wind sät, wird Sturm ernten»; dass er – St. Germain –
dies aber in Wirklichkeit vor Jesus gesagt habe und dass
Jesus seine Worte zitierte. Da dieses Wort lange vor
Christi Zeit vom Propheten Hosea (Kap. VIII, V. 7) aus-
gesprochen wurde, muss wohl aufgrund dieses Wortes
Hosea mit St. Germain identifiziert werden.3

Der Prophet Hosea unterscheidet sich von den übrigen
Propheten durch die Tatsache, dass er viel weniger Ge-
wicht auf «Gottes Zorn» und viel mehr auf seine Sanft-
mut und Liebe legt.«Ich will für Israel sein wie der Tau,

wie die Lilie soll es blühen ...» (Hosea, Kap. XIV, V.6). St.
Germains Geist scheint also überall dort wirksam zu sein,
wo in der spirituellen und ethischen Sphäre das Element
der christlichen und menschlichen Liebe aktiv ist. 

Hosea schließt mit den folgenden Worten: «Der 
Weise begreife diese Worte! Der Einsichtige verstehe sie!
Denn Jahwes Wege sind gerade; die Gerechten wandern
darauf, aber die Sünder kommen auf ihnen zu Fall.»
(Kap. XIV, V.10)4

Diese paar wenigen Beispiele zeigen, dass sich St. Ger-
main als ein geistig-ethisches Element betrachtete, wel-
ches in bewusster Weise in der gesamten Geschichte
wirksam ist. Immer wieder tritt es in den Geschichtsab-
lauf ein, um im Dienste der Liebe die Weltentwicklung
voranzutreiben. So tritt St. Germain, wo immer er auch
ist, als Mittler zwischen antagonistischen Kräften in Er-
scheinung. Deshalb hat ihn die Welt als «Diplomaten»
gesehen. Doch er verdiente eine höhere Benennung. Er
wollte der Menschheit ein treuer Freund sein, der sie nie
im Stiche lässt. Und mit dieser Aufgabe fühlte er sich en-
ger verbunden als mit seinem leiblichen Ich, welches
nur der nebensächliche Träger dieses realen Geistes war.

Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass diese außer-
ordentliche Persönlichkeit kaum je zufriedenstellend
eingeschätzt worden ist. Seine Taten gehören zum gro-
ßen Teil mehr der Legende als der Fakten-Geschichte
an. Und doch finden sich sowohl in Memoiren als auch
in historischen Dokumenten immer wieder Hinweise
auf seine Existenz. Er war ganz bestimmt kein Scharla-
tan. Nur Menschen, die sich des fortschrittlichen Evolu-
tionsprinzips nicht bewusst waren, konnten sein Werk
zu vernichten suchen.

Gelegentlich verschwand er eine zeitlang aus der offi-
ziellen Geschichte; doch tauchte er immer wieder von
neuem auf. Dieser Wechsel modifizierte die Kontinuität
seines Einflusses in keiner Weise. Sehr oft konnte er weit
wirksamer sein, wenn er, statt seine Geburtsurkunde zu
präsentieren, in der Anonymität blieb. Sein Adel beruh-
te auf keinem persönlichen Erbe, sondern auf der un-
endlichen Liebe, mit der er die Menschheit beschenkte.

Es gibt noch andere Anzeichen für St. Germains Iden-
tität mit bestimmten historischen Persönlichkeiten. In
einem kleinen Buch mit dem Titel Wiener Memoiren
(Wien, 1846) sagt Franz Graeffer unter der Überschrift
«Der Güter höchstes ist die Kraft», dass St. Germain ihm
gegenüber die Bemerkung machte, er habe Tacitus sei-
nen Stil gelehrt. Vom selben Verfasser erfahren wir auch,
dass er sich angeboten hatte, Hus zu retten, bevor er ver-
brannt wurde (1415). Ferner sei er der Mann gewesen,
der neben dem Totenbett des Astrologen Galeotti stand,
mit dem er bekannt war. Außerdem habe er der Jungfrau
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von Orleans das Schreiben beigebracht (um 1429) und
Shakespeare der Königin Elisabeth vorgestellt, wofür
sich jener bei ihm bedankt habe. Nach seiner Aussage
habe er Maria Stuart bereits gekannt, bevor sie Frank-
reich verlassen habe (15. 8. 1561). Er habe Rizzio unter-
stützt und einige Gespräche mit Mortimer geführt.

Das sind nur wenige seiner Selbstzeugnisse. Insge-
samt sind sie äußerst zahlreich. Sie stammen alle von
ganz verschiedenen Zeugen. Es ist äußerst schwierig,
diesen verschiedenen Zeugenberichten keinen Glauben
zu schenken. Eine Erklärung der Sache ist natürlich
Reinkarnation; obwohl man ebensogut annehmen
könnte, dass er, wenn er nicht inkarniert war, aus der
geistigen Welt herunter auf die verschiedensten Persön-
lichkeiten als Inspirator wirkte. Wie dem auch sei, St.
Germain war jedenfalls der Überzeugung, geistig bei all
diesen Ereignissen dabeigewesen zu sein und an ihnen
teilgenommen zu haben. 

In seinem Stammbuch stehen nach eigener Aussage
die Namen von Tiberius, Josephus Flavius und Karl dem
Großen – von ihnen eigenhändig eingetragen.

Die vielleicht bemerkenswerteste dieser Aussagen ist
eine Art Prophezeiung. Graeffer schreibt in den Kleinen
Wiener Memoiren (1843), dass St. Germain im Jahre 1790
folgendes sagte: «Morgen nachts reise ich; man bedarf
meiner in Constantinopel, dann in England, wo ich
zwei Erfindungen vorzubereiten habe, die Sie im nächs-
ten Jahrhundert haben werden: Eisenbahnen und
Dampfschiffe. In Deutschland wird man derer bedür-
fen, denn die Jahreszeiten werden allmählich ausblei-
ben. Zuerst der Frühling, dann der Sommer (...) Ich sehe
das alles. Die Astronomen und Meteorologen wissen
nichts, glauben Sie mir. Man muss in den Pyramiden
studiert haben, wie ich. Gegen den Schluss des Jahr-
hunderts verschwinde ich aus Europa, und begebe mich

nach Asien in die Gegend des Himalaja. Ich will ruhen;
ich muss ruhen. Genau nach 85 Jahren werden die
Menschen mich wieder erblicken. Leben Sie wohl. Ich
liebe Sie!»5

85 Jahre nach 1790 also – ist es ein bloßer Zufall, dass
im Jahre 1875 die Theosophische Gesellschaft gegrün-
det wurde?

Wir können St. Germain eigentlich nur dann verste-
hen, wenn wir ihn wie ein uns jeden Tag von neuem 
erscheinendes Phänomen betrachten – wie eine Sonne,
die ein ganzes Planetensystem aus sich entstehen lässt.

1 [Irene Tetzlaff gibt in ihrer Monographie Unter den Flügeln des

Phönix – Der Graf von St. Germain – Aussagen, Meinungen, Über-

lieferungen (Stuttgart 1992), den 27. Februar 1784 als Todestag

an. Diesem Datum kann aber keine absolute Realität zukom-

men, wie aus dem von Stein weiter unten zitierten glaubwür-

digen Bericht von Franz Graeffer über St. Germains späteres

Erscheinen in Wien hervorgeht. Siehe dazu auch R. Steiners

Vortrag vom 16. Dezember 1904 (GA 93), in welchem Graef-

fers Darstellung bestätigt wird; ferner Karl Heyer, Geschichts-

impulse des Rosenkreuzertums / Aus dem Jahrhundert der Franzö-

sischen Revolution, Basel, 4. Aufl. 2004, S. 234, Anm. 43]

2 Wir wissen ebensowenig, um welches Bild es sich handelt,

wie wir etwas über St. Germains Geburt und Familie wissen.

3 [Siehe dazu Heyer, op. cit. S. 217f. Heyer macht keine re-

inkarnatorische Gleichsetzung zwischen St. Germain und 

Hosea. R. Steiner deutet am 4. November 1904 (GA 93) darauf

hin, dass der von Hosea überlieferte Ausspruch schon vor

Hosea geäußert wurde, und zwar von einer Persönlichkeit, die

vor ihrer Verkörperung als St. Germain «vor Christi Geburt in

einer sehr hohen Inkarnation verkörpert war». Bei dieser

«sehr hohen Inkarnation» dürfte es sich um den im gleichen

Vortrag erwähnten Hiram Abiff handeln. Auf diesen scheint

der besagte Ausspruch also ursprünglich zurückzugehen.]

4 Jerusalemer Bibel: Freiburg 1968, Hosea, S. 1292.]

5 [Siehe dazu Heyer, op. cit. S. 217f.]

6 Gräffer, Franz: Kleine Wiener Memoiren, Wien 1845, S.149
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E s gibt heute, summarisch betrachtet, dreierlei Formen
der Freimaurerei: 1. Eine humanitär-orientierte, die

aber mit weitgehend unverstandenen Symbolen und 
Riten arbeitet, 2. eine politisch orientierte, die die mau-
rerischen Zusammenhänge in den Dienst nationaler In-
teressen stellt; 3. eine erkenntnisgetragene, die in die
geistige Bedeutung der Riten und Symbole eindringt und
die Interessen der ganzen Menschheit fördern möchte.

Es ist klar, dass die letztgenannte Form zugleich der
Ursprung der beiden anderen war.

Diese Form des Freimaurerischen hängt auf das Engs-
te mit dem Wirken der Individualität zusammen, die
sich unter anderem in der Persönlichkeit von Christian
Rosenkreutz und des Grafen von St. Germain verkörpert
hat. In diese Form des Freimaurerischen hat Christian
Rosenkreutz im 15. Jahrhundert die sogenannte Tem-

St. Germain und die Freimaurerei
Ein Hinweis von Thomas Meyer
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pellegende eingeführt, die von Rudolf Steiner mehrfach
betrachtet und erläutert worden ist (u.a. am 4.11.04, GA
93). «Das Ganze, was man Geheimnis und Tendenz der
Freimaurerei nennt, spricht sich in dieser Tempellegen-
de aus», so Steiner am 2.12.04 (GA 93). Diese Legende
schildert das Wirken des Baumeisters Hiram Abiff am
Hofe Salomos; sie gipfelt in der Darstellung des von 
Hiram geschaffenen «ehernen Meeres», dem «goldenen
Dreieck» und dem «verlorenen Wort».

Steiner bezeichnet St. Germain einmal als «Hüter des
ehernen Meeres» (4.11.04, GA 93).

Es ist aufgrund dieser Hinweise kaum verwunderlich,
dass St. Germain die zum Teil in die erste oder zweite
Form herabgesunkene Maurerei wieder in das Fahrwas-

ser ihrer menschheitlichen Bedeutung und Aufgabe len-
ken wollte.

Langeveld schildert seine diesbezügliche Rolle auf
verschiedenen freimaurerischen Reformkongressen am
Ende des 18. Jahrhunderts.

Rudolf Steiner hat vor rund hundert Jahren für frei-
maurerische Rituale und Symbole eine ganz neue Er-
kenntnis-Grundlage geschaffen und auch wiederholt
dargestellt, dass dieser «königlichen Kunst» in der Zu-
kunft in erneuerter Form eine wichtige Rolle zukomme.

Von der partikular-politisch gewordenen Maurerei,
die heute eine viel größere Rolle spielt als die beiden an-
deren Formen des Freimaurerischen, hat er sich zu Be-
ginn des Ersten Weltkriegs scharf distanziert. 
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Alexander Kerenski – 
Marionette der politischen Freimaurerei

Ein Paradebeispiel für die gruppenegoistisch-politische Ein-
flussnahme von maurerischer Seite waren die Vorgänge in
Russland im Jahre 1917, insbesondere in der Zeit nach der Ab-
dankung des Zaren und vor der Machtergreifung der Bolsche-
wiken. Eine Gestalt, die unter freimaurerischer Führung den
möglichst reibungslosen Übergang Russlands vom Zarentum
in das Stadium des «Sozialistischen Experimentes» zu be-
sorgen oder wenigstens zu gewährleisten hatte, war die tra-
gische Marionette Alexander Kerenski.
Wir haben in der Weihnachtsnummer
2005/06 Einiges aus den Erinnerun-
gen von Alexander Scherbatow über
Kerenski gebracht; insbesondere, dass
er sich in späteren Jahren als «Ver-
räter» Russland betrachtete und nach
seinem Tod im Jahre 1970 in seiner
Exilheimat USA zwei Begräbnisrituale
erhielt: ein orthodox-kirchliches und
eine freimaurerisches.
Im Folgenden bringen wir ergänzende
Auszüge aus der amerikanischen Aus-
gabe der Memoiren von Nina Berbe-
rova, Ich komme aus St. Petersburg,
Hamburg 1992). Die deutsche Fas-
sung besorgte Bernhard Kuhn, USA.
Bemerkungen zwischen eckigen Klam-
mern stammen vom Übersetzer.

Thomas Meyer

Begegnungen mit Alexander Kerenski
Ich traf Alexander Kerenski 1922 in Berlin. Zunächst
brachten die Sozialrevolutionäre seine Zeitung Die Stim-
me Russlands (in Prag) heraus, dann begannen sie mit
Tage (in Berlin), welche nach ein paar Jahren nach Paris
verlegt wurde. In Tage editierten Aldanow und Chodas-
sewitsch die Literaturseite, ersterer Prosa, letzterer Ge-
dichte, so dass meine erste Geschichte, «Eine Nacht der

Flucht», in der Zeitung von Alda-
now abgedruckt wurde. In Berlin
wie später in Paris wurden Treffen
der Herausgeber und Hauptbei-
tragenden von Tage abgehalten,
wo Schriftsteller in der Minderheit
und Mitglieder der Sozialrevolu-
tionäre (einige uralt) in der Mehr-
heit waren. Sie waren nicht über-
zeugt, dass die Zeitung Artikel
über Ballett (von Andrei Levin-
son) oder Poesie (Chodassewitsch)
brauchte. Kerenski diktierte seine
Editorials mit lauter Stimme, zu
hören in den entfernten Ecken der
Redaktion. Manchmal wurden sei-
ne Editorials in Versform veröf-
fentlicht.

Er hatte – und das blieb so bis
ins Alter hinein, als er fast ganz
blind war – die Angewohnheit, ei-

Alexander Kerenski
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nen Menschen anzuschreien und so jedermann zu er-
schrecken, der nicht auf so eine Behandlung vorbereitet
war. Ich erinnere mich folgender Szene:

«Nachname?»
«Iwanow»
«Vorname?» 
«Georgi.»
«Aha! Was haben Sie gebracht?»
«Gedichte.»
Chodassewitsch sagte danach, dass er erwartete, dass

Kerenski plötzlich ausrufen würde: «Zeig mir deine Be-
fehle, Soldat!»

Währendessen musterten seine kurzsichtigen Augen
die Person, die vor ihm stand – ob Mann oder Frau –
von Kopf bis Fuß; bis man wusste, dass er zu kurzsichtig
war, um die Knöpfe und Knopflöcher an einem zu zäh-
len, war man nicht ganz man selbst.

Als ich zuerst Rudnew [1917 Bürgermeister von Mos-
kau] traf, flüsterte mir Chodassewitsch ins Ohr: «Das ist
Rudnew. Er hat eine Bombe gebaut und ein Finger wur-
de ihm abgerissen. Siehst Du, ein kleiner Finger fehlt.»

Als ich Kerenski traf, warnte Chodassewitsch mich:
«Das ist Kerenski. Er schreit schrecklich. Er hat nur eine
Niere.» Ich sah ihn aufmerksam an: sein Gesicht, be-
kannt von Bildern, war 1922 dasselbe wie fünf Jahre zu-
vor. Sein Igelschnitt ist in den vierzig Jahren, da ich ihn
kannte, nicht dünner geworden, er wurde nur grau,
dann silbern. Der Igelschnitt und die Stimme verblie-
ben ihm bis zum Ende, obwohl seine Wangen einfielen,
seine Wirbelsäule sich krümmte, seine Handschrift sich
von schrecklich zu vollkommen unleserlich veränderte.
Ich habe mehr als hundert Briefe von ihm behalten, ei-
nige von ihnen mit der Schreibmaschine geschrieben,
und selbst diese maschinengeschriebenen Briefe sind,
so seltsam das auch erscheinen mag, nicht völlig leser-
lich.

Er erschien mir immer als ein Mann mit geringer Wil-
lenskraft, doch mit großen Absichten, von geringer
Überzeugungskraft und einer irrsinnigen Sturheit, von
großer Selbstsicherheit und begrenztem Intellekt. Ich
will einräumen, dass sowohl die Selbstsicherheit als
auch die Sturheit in ihm mit den Jahren zunahmen,
dass er sie zu seiner Verteidigung absichtlich kultivierte.
Ein Mann wie er, der, in der vollen Bedeutung des Wor-
tes, 1917 getötet wurde, musste sich seine Rüstung bau-
en, um weiter existieren zu können: Schnabel, Krallen,
Hauer.

Ein Politiker wird sich fast nie umbringen. ... Die
schmerzhafteste Strafe für einen Politiker ist, vergessen
zu werden.

«Kerenski?»

«Er lebt noch?»
«Unmöglich! Erst achtundvierzig?»
Ein sowjetisches Mädchen von ungefähr dreizehn

Jahren fragte einst ihre Mutter in meinem Beisein: «Ma-
ma, war Kerenski vor oder nach der Befreiung der Leibei-
genen?» Salz, das seinen Geschmack verloren hat – ein
Mann, der noch physisch lebt, doch innerlich schon
lange tot ist. Ein einsamer Mann, trotz der Kinder und
Enkel in Großbritannien, der all seine Bekannten und
Zeitgenossen zu Grabe getragen hat, der nach und nach
dahin gekommen ist, sich auf die Kirche zu stützen, 
auf ihre Riten und der damit seine Würde verloren hat –
als Mensch und als Mann.

(...)
Er sprach gern davon, wie viele Meilen er gehen

konnte (zwölf, fünfzehn); er sagte, dass er Flugzeuge
liebte – er hoffte, irgendwann abzustürzen; er bekannte,
nie im Kino gewesen zu sein; er trauerte um Russland,
schon seit siebenundvierzig Jahren. Wenn er eingeladen
wurde, schaute er in sein kleines Buch: «Nein, ich kann
nicht. Beschäftigt. Vielleicht kann ich für eine kurze
Weile kommen.» Tatsächlich war er vollkommen frei,
nirgends konnte er hingehen, und wenige kamen, ihn
zu besuchen. Aber sein Charakter hatte eine andere Sei-
te: seine bedauernswerte Unbeweglichkeit, seine Kälte,
seine Unfähigkeit, sich oder andere zu verstehen, seine
beständige Verschreckung jener, die ihm wohlgesonnen
waren, durch sein unendliches Verlangen, sie seinem
Willen zu unterwerfen, sein unfreundlicher, blecherner
Blick, der nirgendwohin durchdrang, und einige hässli-
che Sachen, die ihm widerfuhren und derer er und die
ihn Umgebenden sich schämten.

All dies weiß ich jetzt, 1966, doch sah ich es in den
30er und 50er Jahren nicht. Die Geschichte unserer lan-
gen Beziehung kann in drei Teile geteilt werden. Erstens
ihre weltliche und geschäftliche Periode: Kerenski war
der Herausgeber einer Publikation, in der ich Gedichte
und Geschichten veröffentlichte, ein Redner bei politi-
schen Treffen, wo ich zugegen war, ein Gast in den Sa-
lons der Fodaminskys und Zetlins, wo auch ich ein Gast
war. Zweitens die Vorkriegsjahre als er Nell [seine aus-
tralische Frau] heiratete, mit der er nach Longchène ge-
kommen war. Sie blieben manchmal für eine Woche
und reisten am Vorabend des Falles von Paris ab.

Schließlich die dritte und letzte Periode, nach Nells
Tod: seine Rückkehr nach Paris und unser Treffen 1949,
meine Ankunft in New York und meine ersten Jahre 
in den USA. Dann verlor unsere Beziehung Fleisch und
Blut. In den 60er Jahren sehen wir einander nur einmal
oder zweimal im Jahr – das heißt, ich sehe ihn. Er kann
mich nicht mehr sehen oder meine Briefe lesen.
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In den halbdunklen Räumen, den altmodischen
Kammern des Hauses der Simpsons, in dem er lebte, 
betreut von japanischen Dienern, die in dem Haus seit
urdenklichen Zeiten gearbeitet hatten, wanderte er tas-
tend von seinem Schlafzimmer in die Bibliothek, in das
Esszimmer. Die Kataraktoperation war kein Erfolg ge-
wesen und eines seiner Augen war vor langer Zeit ver-
lorengegangen.

(...)
Im Oktober 1949 kam Kerenski nach Paris. Spät am

Abend, im Gare des Invalides, traf ich ihn nach neun
Jahren der Trennung.

Dieses Treffen war seltsam: er war allein eingeflogen,
ich traf ihn allein, er hatte niemanden, bei dem er den
ersten Abend verbringen konnte, und ich mietete ihm
ein Zimmer im Hotel Passy, wo er offensichtlich unbe-
kannt und niemand beeindruckt war, seinen Namen zu
hören. Im Passy war er in den 20er und 30er Jahren sehr
populär gewesen, jetzt gab es nur einen Ort, an dem
man sich noch seiner erinnerte: das Café des Tourelles
an der Ecke, wo die Rue Alboni und der Delessert Boule-
vard zusammenstoßen. Dort hatten die alten Kellner
ihn seit 1919 «Monsieur le Président» genannt.

Wieder der Igelschnitt und die Stimme, aber nun war
er noch mehr in seinen Augen und in seinem ganzen
Gesicht abgestumpft; er machte den Eindruck, dass er
nicht nur nicht sah, sondern dass er nicht mal schaute.
Er sprach ununterbrochen, von seiner Ankunft erregt,
und kam, mich am folgenden Tag zu sehen, um mir die
«Geschichte von Nells Krankheit und Tod» vorzulesen,
die er geschrieben hatte. In Brisbane [Wohnort Kerens-
kis bis 1949] war es so heiß gewesen, dass sie weniger als
vierundzwanzig Stunden nach ihrem Tod hatte kre-
miert werden müssen. Sie hatte Angst vor dem Tod, aber
vorher hatte sie sich vor nichts gefürchtet außer vor den
marschierenden deutschen Truppen im Juni 1940, als
sie einmal in Longchène in Tränen ausbrach, und wie-
der und wieder sagte, dass Kerenski von den Deutschen
ins Gefängnis gesteckt werden würde «wie Schusch-
nigg». Sie wiederholte «wie Schuschnigg» und weinte.
Eines Tages fragte sie mich, ob es eine Chance gäbe, dass
er eines Tages nach Moskau zurückkehren werde auf ei-
nem weißen Pferd. Ich sagte, diese Chance gäbe es
nicht.

Er war stärker an der politischen Situation interessiert
als am Schicksal gemeinsamer Freunde. Das war schon
immer sein Charakterzug. Er fragte nach der russischen
Presse in Paris, wer von denen, die hier geblieben seien,
etwas tun könne – offensichtlich an allem interessiert,
das brauchbar für Emigrantenpolitik war. Es war ganz
natürlich für ihn, schnell seinen Platz im Chaos zu fin-

den. Aber die «Bedingungen», die er suchte, gab es nicht
mehr, auch das «Ambiente» nicht. Es gab nichts.

Und es gab eine schreckliche Not, Verstörtheit, Mü-
digkeit vom Erlebten, eine Distanzierung von Men-
schen, die auf der Seite der Invasoren gewesen waren,
Distanzierung von jenen, welche die Unschuldigen ver-
leumdet hatten, eine Abgrenzung zwischen «sowjeti-
schen Patrioten» (oft von der Zusammenarbeit mit den
Deutschen befleckt) und uns; die Unwilligkeit zu glau-
ben, dass unser unglückseliges «Gesetz für die Staaten-
losen» uns auch weiterhin anhängen würde. Kerenski
ging nach Deutschland, um eine Art russisch-amerika-
nisches oder amerikanisch-russisches Kommittee aufzu-
bauen. Nur Peinlichkeiten ergaben sich für ihn daraus.
Er betrachtete sich als das einzige und letzte legale russi-
sche Staatsoberhaupt und war bereit, entsprechend die-
sem Prinzip zu handeln, aber er fand keine Anhänger
für seine Ansichten. 

Ich bat ihn nie um irgendetwas – weder damals noch
später, als ich in die USA kam. Ich fragte ihn nicht ein-
mal um Rat – und Rat ist übrigens in den USA wichtiger
als sonstwo. Er erteilte nicht gern Ratschläge, und ich
wusste das; er gab sich nicht gern mit den Problemen,
der Not anderer ab. Es ist möglich, dass er keine Verant-
wortung riskieren wollte, denn in jedem kleinen Rat-
schlag liegt dieses Risiko begründet.

Der Ausdruck «kein Risiko eingehen» könnte, wenn
auf ihn angewendet, als Ironie erscheinen. Er hatte kei-
nerlei Sinn für Humor und kein Verständnis für ko-
mische Situationen, weder die seinen noch die anderer. 
In Amerika hatte ich ein Dutzend tiefgründiger («soul-
searching») Gespräche mit ihm. Sie betrafen natürlich
seine Angelegenheiten, nicht meine.

Ich erinnere mich gut an eines unserer wichtigsten
Gespräche. Ich war diejenige, die es begann. Obwohl
schwierig für mich, entschloss ich mich dazu. Mir war
bekannt geworden (1958), dass Jekaterina Kuskowas Ar-
chiv, nach ihrem Tod in der Schweiz, auf ihre Anwei-
sung hin, der Bibliothèque Nationale in Paris übergeben
worden war, mit der Auflage, dass die Papiere mit Bezug
auf 1917 erst 1987 veröffentlicht werden sollten.* 

Ich weiß nicht, ob das alles stimmt. Ich erfuhr auch,
dass sich in diesen Papieren eine Antwort auf das Rätsel
befand, warum die russische Provisorische Regierung im
Sommer 1917 keinen Separatfrieden mit Deutschland
schloss und darauf bestand, den Krieg fortzuführen und
damit indirekt Lenin half, an die Macht zu kommen.
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Partei, starb 1958 im Exil in Genf. Ihre Papiere sind bis zum 
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Die Antwort musste gesucht werden in der Tatsache des
Besuchs des französischen Ministers Albert Thomas in
Petersburg im Juli 1917, welchem das feierliche Verspre-
chen gegeben wurde, dass die Provisorische Regierung
Frankreich nicht im Stich lassen würde. Dieser Schwur
verpflichtete die russischen Minister dem französischen
Minister als Freimaurer. Die Mitglieder der Provisori-
schen Regierung Tereschenko und Nekrassow (ersterer
war nicht einmal Mitglied der Duma, letzterer ein Mit-
glied des «progressiven Blocks» der Duma), zwei Mitar-
beiter Kerenskis, die bis zum Ende bei ihm blieben, ge-
hörten zur selben Loge wie er selbst. Selbst als es klar
wurde (im September 1917), dass ein Separatfrieden die
Februarrevolution retten könnte, wurde der freimaureri-
sche Eid nicht verletzt. Kuskowa, die selbst der Freimau-
rerei angehörte (eine Rarität für eine Frau), wusste of-
fensichtlich viel.

Die genauen Gründe, warum Kerenski, Tereschenko
und Nerassow auf einer Fortführung des Krieges be-
standen, hatten mich in den frühen 30er Jahren zu 
interessieren begonnen und beunruhigen mich immer
noch. Ich will fünf Personen nennen, mit denen ich 
in verschiedenen Jahren Gespräche darüber hatte. Ich
hörte nichts in Form von Tatsachen von ihnen, aber
etwas, besonders wenn es kombiniert war mit dem,
was sie sagten, enthüllte mir die Vergangenheit halb –
nicht genug, um mich zu einer geschichtlichen
Schlussfolgerung zu führen, doch genug , um deutlich
zu zeigen, wo die Erklärung gefunden werden kann.
Dies sind die fünf: Wassili Maklakow, Alexander Kono-
walow, Alexander Chatisow, Nikolai Wolski und Lidija
Dan.* 

Ich sprach darüber mit Maklakow, als wir Freunde
wurden (viel später als die Jahre unserer bloßen gesell-
schaftlichen Bekanntschaft) [Wassili Alexejwitsch Ma-
klakow, 1870–1957, Jurist, 1917–24 russ. Botschafter in
Paris. Anm. d. Red.]

Ich kannte ihn seit 1925/6, hatte ihn bei Vinavers ge-
troffen und sah ihn über fünfzehn Jahre nicht mehr als
drei oder vier Mal im Jahr. Aber zu Beginn des Krieges
und während der Besetzung von Paris durch die Deut-
schen und in Verbindung mit dem Abtransport der Tur-
genjew-Bibliothek nach Deutschland, begann ich, ihn
häufig aufzusuchen, und bis zu seiner Verhaftung durch
die Deutschen besuchte ich ihn in seiner Wohnung in
der Rue Pégny, wo er mit seiner Schwester und seinem
alten Diener lebte. Weder sein Bruder noch seine
Schwester heirateten jemals.

Er, wie auch einige andere frühere rechte Kadetten
und «Progressivisten», durchlebte wiederholt schmerz-
haft seine Schuld und Rolle in der Revolution. Er sagte,
es war nicht nur unnötig für Miljukow gewesen, seine
berühmte Rede «Dummheit oder Betrug?» zu halten,
sondern es wäre auch unnötig gewesen, Rasputin umzu-
bringen. Da er selbst ein engagierter Freimaurer war,
sprach er natürlich nie von der Freimaurerei als solcher,
doch verachtete er jene Mitglieder der Loge (zumeist
Moskauer) tief, die «schon 1915 zu Verschwörern ge-
worden waren». Ich habe Grund zu der Annahme, dass
seine Notizen dazu sich in seinen Papieren befinden, in
einem Abschnitt seiner Memoiren, die natürlich nicht
veröffentlicht werden konnten.

Die zweite Person, mit der ich über die Angelegenheit
sprach, war Konowalow. Wir wurden Freunde im Büro
von Die Neuesten Nachrichten, wo er Vorsitzender des
Vorstands war. Ich war nie bei ihm zu Hause, doch kam
er zu mir und besuchte mich zweimal in Longchène.
Unsere Beziehungen waren warm und freundlich (...)
Mehr als einmal sagte er mir (im Einvernehmen, dass er
es nicht ganz ernst meinte), dass er es gern sehen würde,
wenn ich seinen Sohn heiratete (Sergej Alexandro-
witsch, einen Professor an der Universität Cambridge,
mit dem ich weitläufig bekannt war). 

Unser Gespräch über 1917 begann im Sommer
1936, als Die Neuesten Nachrichten die Erinnerungen
Alexander Gutschkows, des Verteidigungsministers der
Provisorischen Regierung, abdruckte, der kurz zuvor
gestorben war. Konowalow leugnete nicht, dass er an
Kerenski, Tereschenko und Nekkrassow und auch an
Pawel Perewerzew gebunden gewesen war, nicht nur
durch die gemeinsamen Aktivitäten in der Provisori-
schen Regierung, sondern durch etwas «viel Ernst-
hafteres», «Wichtiges», «Mysteriöses», das schon 1915
begonnen hatte.

Wenn ich jetzt zurückblicke in die ferne Pariser
Emigrantenvergangenheit, glaube ich, dass ich einen
Fehler machte, nicht zu versuchen, von Angesicht zu
Angesicht mit General A. Spiridowitsch über sein Rolle
in der russischen Freimaurerei in den Jahren des Ersten
Weltkriegs zu sprechen. Ich kannte ihn durch Dr. Golo-
wanow, der irgendwann Chodassewitsch behandelt
hatte. Wie voreingenommen seine Ansichten auch wa-
ren und wie negativ er auch die Staatsduma sah, ich
hätte von ihm bestimmt eine kleine Portion der Wahr-
heit vernehmen können. Aber natürlich war es in jenen
Jahren unmöglich für mich, mit einem Mann wie Spiri-
dowitsch in Kontakt zu treten: er war ein «Gendarm»,
und ich konnte nichts gemein haben mit «Gendar-
men». (...)
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Chatisow war ein alter Freund meines Vaters und ei-
ne wichtige Gestalt in Armenien 1917. Während des
Ersten Weltkriegs war er Bürgermeister von Tbilissi, er
kannte mich seit der Kindheit und war in Paris so etwas
wie das Oberhaupt der russischen Armenier, wie Makla-
kow das der russischen «Staatenlosen». Chatisow war
ein Freimaurer des 33. Grades, und er sagte mir einmal,
dass, wenn ich in die Frauenloge der russischen Frei-
maurer aufgenommen werden wollte, ich es ihm nur zu
sagen brauchte. Er fragte mich auch, ob ich wüsste, was
zeitgenössische Freimaurerei und insbesondere russi-
sche Freimaurerei sei. Ich antwortete, dass ich mehr
wüsste, als er dachte und nannte ihm die beiden russi-
schen Logen in Paris (die sogenannte «rechte» und «lin-
ke») und auch achtzehn gemeinsame Bekannte, die er
jeden Donnerstag im Grand Orient in der Rue Cadet sah
(und dienstags in der Grande Loge). Er begann zu la-
chen und sagte, dass er natürlich durch Eid gebunden
sei und mir nicht antworten könne, aber er riet mir,
Mitglied der Frauenloge zu werden und dann einen Ro-
man über die zeitgenössische russische Freimaurerei zu
schreiben.

«Und wie wär’s mit nichtzeitgenössischer Freimaure-
rei?» fragte ich ihn. «Wie wär’s mit 1915, 1916, 1917,
dem ‹progressiven Block›, der Staatsduma, den ‹Arbei-
tergruppen›, den Generälen Alexejew und Krimow, Mit-
glieder der Duma Gutschkow und Adschemow, bei den
Ministern der französischen Regierung und ihren russi-
schen Freunden?» Er wechselte das Thema, doch ich
sah, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

Eine andere Person, die ich eher durch meine Mutter
als durch meinen Vater kannte, war Lidija Dan, gebo-
rene Zederbaum, die Frau von F. Dan, dem Führer der
Menschewiki und Schwester von Juli Martow, dem
Theoretiker und Führer der russischen Sozialdemokra-
ten. Als Mädchen besuchte meine Mutter das Haus der
Zederbaums (dies war in den frühen 1890er Jahren). Ich
sprach mit Lidija Dan in New York bald nach dem Tode
ihrer Freundin Jekatarina Kuskowa und traf sie 1958
dort dreimal. Sie war immer voller Wärme zu mir, zu-
erst, als ich sie am Anfange der dreißiger Jahre traf und
in den späten 50er Jahren, nicht lange vor ihrem Tode.
Obwohl sie sich überhaupt nicht ähnelten, erinnerte sie
mich irgendwie an die Frau Trotzkis, die mir auch (aus
mir unbekannten Gründen) mit großem Zartgefühl und
meinen Schriften mit Enthusiasmus begegnete. – Der
Sohn von Victor Serge, dem Maler, hatte uns zusam-
mengebracht. Frau Dan erzählte mir bei einem unserer
letzten Treffen von Kuskowas Archiven und nannte je-
manden, der «über alles Bescheid wüsste». Wie seltsam
das auch anmuten mag, das war Jekaterina Peschkowa,

Gorkis erste Frau. Sie starb 1965 in Moskau. In den Jah-
ren vor der Revolution, muss sie, wie ich es jetzt verste-
he, gemeinsam mit Kuskowa, Mitglied der Freimaurer-
loge gewesen sein.

Meine Beziehungen zu Wolski, die einst freundlich
gewesen waren, wurden durch ein Missverständnis zer-
stört. Nach Gesprächen von Herz zu Herz über Gegen-
wart und Vergangenheit in den späten 40er Jahren, ei-
nem Briefwechsel in den 50er Jahren, als ich schon in
New York war (ich habe ungefähr achtzig Briefe von
ihm), veröffentlichte er seine Erinnerungen an Block
und Belyj, voller Galle, Beleidigung, Bosheit und Verzer-
rung. Befürchtend, dass ich darauf die Beziehungen zu
ihm abbrechen würde, hörte er auf, mir zu schreiben. Er
natürlich, da er nicht in die Angelegenheiten der russi-
schen Freimaurer verwickelt und nicht an den Eid einer
Geheimgesellschaft gebunden war, sparte nicht mit
Worten mir gegenüber. Er hatte keinen Zweifel daran,
dass eine freimaurerische Bindung die Kerenski-Regie-
rung im Sommer und Herbst 1917 in einem Zustand der
Paralyse hielt, dass bereits 1915 diese besondere, myste-
riöse Bindung zwischen zehn oder zwölf Mitgliedern
der Kadetten-Partei (ihrer rechten und linken Gruppe)
und einigen rechten Sozialisten, wie auch einigen Ge-
nerälen des Oberkommandos geschaffen worden war;
dass ungefähr seit seiner Zeit ein politischer Plan erabei-
tet worden war (von dessen Existenz englische und
französische Mitglieder befreundeter Logen wussten)
und dass der geleistete Eid feierlich und unauflösbar
war. Kuskowa hinterließ, nach Wolskis Worten, einige
unwiderlegbare Beweise in ihren Papieren.

So bat ich Kerenski einmal, das zu erklären. «Ich be-
trachte Jekaterina Dmitrijewna [Kuskowa] als meine
Freundin,» antwortete er, «jedoch hat sie offensicht-
lich ...» 

«Aber darum geht es mir ja nicht. Du musst etwas be-
antworten, etwas dazu erklären.»

Schweigen.
«Vielleicht ist dies alles eine Lüge?»
Schweigen.
«Wieviel länger willst du noch warten? Jetzt lebt ja

niemand mehr, Tereschenko ist gerade gestorben. Ist es
nicht an der Zeit, den Mund aufzumachen?» Er schau-
te weg, irgendwohin, dann begann er plötzlich den
Marsch aus der Aïda aus voller Kehle zu singen. Mir wur-
de eiskalt. Er sang in einer sehr lauten Baritonstimme,
so dass es im ganzen Haus gehört werden konnte. In je-
nen Momenten wollte er mich offensichtlich zur Ver-
zweiflung bringen, wie er es bei anderen erreicht hatte,
die, außer seinem Singen, manchmal tagelang nichts
aus ihm herausbekommen konnten. Als Kerenski seinen
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Nina Berberova – 
Eine ruhige Betrachterin ihres Jahrhunderts 
Nina Berberova stellt ihrer Autobiographie Ich komme aus 
St. Petersburg ein Zitat aus Shakespeare’s Macbeth (1:3) voran:
«Wenn du in die Samen der Zeit sehen kannst, Und sagen,
welches Korn wachsen wird und welches nicht, dann sprich
zu mir.» 
Dann beginnt sie: «ICH MÖCHTE DEN LESER WARNEN:
DIESES BUCH handelt von mir, nicht von anderen Men-
schen, ist eine Autobiographie, kein Satz von Memoiren, kei-
ne Sammlung von Porträts von berühmten (und weniger be-
rühmten) Zeitgenossen und keine Serie von Vignetten. Es ist
die Geschichte meines Lebens, und darin folge ich lose der
zeitlichen Folge der Geschehnisse und lege die Bedeutung
meines Lebens frei. Ich liebte und liebe das Leben und liebe
seine Bedeutung fast genauso sehr. Ich werde mehr von mir
als von anderen Menschen reden. Meine Gedanken leben in
der Vergangenheit als Erinnerung und in der Gegenwart als
mein Bewusstsein von mir in der Zeit. Es mag überhaupt 
keine Zukunft geben oder sie mag kurz und bedeutungslos
sein. Dem muß ich mich stellen.» 
Nina Berberova wurde 1901 in Sankt Petersburg als Tochter
eines armenischen Vaters und einer russischen Mutter gebo-
ren. Sie sah diesen Zusammenfluss des Südlichen und Nörd-
lichen in ihr als Gabe des Schicksals an. Früh zeigt sich ihre
Eigensinnigkeit, Konsequenz, ihr Lebenshunger. Aus bürger-
licher Familie stammend, fühlt sie sich dieser und der Ar-
beiterklasse, aber besonders den Dichtern und Denkern ver-
bunden. 1922 emigriert sie mit ihrem Lebenspartner, dem
Literaturkritiker und Dichter Wladislaw Chodassewitsch,
den sie später heiratete. Nachdem sie im Kreise Maxim Gor-
kis in Berlin, in Italien und Prag lebten, ließ sich das Paar
dauerhaft in Paris nieder. Zwar trennten sich die beiden spä-
ter, doch pflegte Nina Berberowa ihren Mann bis zu seinem
Tode. Sie heiratete noch zweimal. Alexander Kerenski war
Trauzeuge bei ihrer zweiten Hochzeit 1936. Als die Ehe schei-
terte, ging sie 1950 fast mittellos und ohne des Englischen
mächtig zu sein, in die USA. 1958 wurde sie Lektorin für rus-
sische Literatur an der Universität Princeton, später arbeitete
sie als Übersetzerin ins Deutsche und Französische. Ihre Au-
tobiographie schrieb sie hauptsächlich in der ersten Hälfte
der sechziger Jahre, und sie erschien zuerst 1969 in ihrer eng-
lischen Übersetzung, 1972 auf russisch. Sie ist ein Panopti-
kum der russischen Emigranten, die ihren Weg kreuzten und
die sie eindringlich betrachtete. Sie begegnete Bely, Gorki,
Pasternak, Achmatowa, Zwetajewa, Bunin, dem von ihr be-
sonders geschätzten Nabokow und vielen anderen Denkern
wie auch Politikern. Ihr Buch ist das wertvolle, ehrlich-sub-
jektive Zeitdokument einer fragenden Beobachterin. Das
«Wer ist Wer» in der Vintage Ausgabe von 1993 gibt über fast
sechzig Seiten im Anhang kurze Skizzen zu den in der
Autobiographie erwähnten Persönlichkeiten. Sie schreibt:
«Die Schrecken und Unglücksfälle meines Zeitalters halfen
mir: die Revolution hat mich befreit, die Emigration hat
mich abgehärtet, und der Zweite Weltkrieg hat mich in eine
andere Dimension gestoßen. (...) In jedem Vierteljahrhun-
dert bin ich in eine neue Haut geschlüpft, das erstemal bei 

meiner Geburt, dann 1925 und schließlich 1950.» «Selbst-
erkenntnis war nur die erste Aufgabe; die zweite war Selbst-
verwandlung. Das heißt, wenn du einmal das innere Gleich-
gewicht erlangt hast, nachdem du die Knoten gelöst hast,
musst du das ganze Muster auf ein paar einfache Linien 
reduzieren. Die emotionale Anarchie der Jugend, die ganze 
intellektuelle Spielerei, der ausgedehnte Weltschmerz, die
Furcht und das Beben der zitternden Kreatur des Zwanzigs-
ten Jahrhunderts muss Vergangenheit werden. Keine Furcht,
kein Zaudern, kein Aberglaube, kein Schritthalten mit den
neuesten Modeerscheinungen mehr. Diese Monster werden,
wenn man sie nicht rechtzeitig loswird, später fixe Ideen, vor
denen es im Alter keine Rettung gibt.» 
Ihr Buch schließt: «Erinnerungen einer ganzen Epoche und
an die Menschen, die in ihr lebten, wuchsen in eine Auto-
biographie und auch in mein Tagebuch – als ob es ein Körper
mit Armen, Beinen und einem Kopf wäre. Zum vierten Male
in meinem Leben schlüpfte ich aus einem Ei. In dieser letz-
ten Geburt werde ich der Erwartung des Unbekannten leben,
da das Leben für mich keine ungelebten Aspekte mehr hat,
bis auf eine Sache habe ich alles durchlebt. Sie liegt in einer
noch verschlossenen Sphäre, aber sie ist mir nicht fremd, sie
ist ein Teil von mir. Sie war es immer. Und so werde ich mich
vorbereiten auf die letzte Sache, der ich vor langer Zeit mei-
ne ganze Zustimmung gab, die mich nicht schreckt, einfach
weil sie unvermeidlich ist.» 
Nina Berberowa starb, im Alter von zweiundneunzig Jahren,
am 26. September 1993 in Philadelphia. 

Zusammengestellt durch Bernhard Kuhn, Wisconsin

Nina Berberova



Kerenski und die Freimaurerei

12

Marsch beendet hatte, war unser Gespräch zu Ende.
Bald darauf ging er.

Es gab andere «tiefgründige» («soul-searching») Ge-
spräche, als er erklärte, dass er nirgendwo mehr hin-
gehen könne, und ich sagte, dass es an der Zeit sei, sein
Leben zu organisieren: wo, mit wem und wie. Ich sah
ihn altern und sein Augenlicht verlieren. Aber er erklär-
te stattdessen, dass er sehr bald in einem Flugzeugab-
sturz umkommen werde oder sagte ärgerlich, dass er
niemals ein Invalide sein, nie verrückt werden würde –
«ganz egal, was du von mir hältst» – und «ich weiß, dass
du mich für senil hältst!»

Manchmal war er in Kampfstimmung: «Du hältst
mich für einen Narren ...» Oder: «Du hast immer ge-
glaubt, ich verstünde nichts ...» Einmal sagte ich halb
scherzend zu ihm: «Wie es sich gezeigt hat, lagen auf
Stalins Nachttisch Machiavellis Werke. Auch auf Chur-
chills. Auch auf Roosevelts. Und auf Napoleons. Auf Bis-
marcks und Disraelis. Aber nicht auf deinem.» Er wurde
plötzlich blass, stand auf, ging zur Ecke des Zimmers, in
der sein Spazierstock stand, nahm seinen Hut vom Stän-
der und ging zur Tür. Als er hinaus auf die Treppe trat,
sagte ich: «Alexander Fedorowitsch, ich warne dich, ich
werde dir nicht auf der Treppe hinterherlaufen und dich
anflehen, zurückzukehren und dich um Vergebung bit-
ten.» Er ging hinaus und warf die Tür zu, so dass das
Haus erbebte. Um ein Uhr morgens rief er mich an und
entschuldigte sich. Plötzlich hörte er auf, sein Alter zu
verbergen, welches ohnehin jedem bekannt war ... Er
hörte jetzt auf, darüber zu sprechen, wie viele Meilen er
gelaufen sei, hörte damit auf, darauf hinzudeuten, dass
er ein intensives intellektuelles und gesellschaftliches
Leben führte, dass er nur Leute sah, die berühmt waren
und Macht hatten. Er wurde ganz plötzlich ein ge-
wöhnlicher alter Mann, ziemlich hilflos, allein, halb
blind und sehr verbittert. ...

Und so begann ich, Kerenski ein- oder zweimal im
Jahr zu besuchen und sprach mit ihm nur über Dinge,
die ihm angenehm waren. Ich erinnerte mich an heite-
re Ereignisse (es war nicht einfach, die zu finden). Sein
letztes Buch, das er in Kalifornien schrieb, erschien
1965 und steht jetzt in den Regalen amerikanischer Bi-
bliotheken. Es war hart für ihn zu arbeiten, er sagte, er
könne nicht nochmal lesen und korrigieren, was seine
Sekretärin und Übersetzerin schrieb, wenn er diktierte.
Fast niemand verblieb ihm und auch kein «Ambiente».
Sein Hauptinteresse war nicht mehr die Politik (es war
schwierig für ihn, die Ereignisse zu verfolgen), sondern
Vespern und Messen. Auf diesem Pfad konnte ich ihm
nicht folgen. Solche Beschäftigungen sind nichts für
mich.

Biographische Angaben
Kurzangaben zu den von Nina Berberova über die freimau-
rerischen Hintergründe der Ereignisse von 1917 befragten Per-
sönlichketien (einschließlich Kerenski) Wassili Maklakow, Ale-
xander Konowalow, Alexander Chatissow, Nikolai Wolski
und Lidija Dan. Die Angaben sind dem Anhang der deutschen
Ausgabe von Berberovas Erinnerungnen entnommen.

Chatissow, Alexander Iwanowitsch (1878–?). Abgeord-
neter der Duma, Bürgermeister von Tiflis (1916–17), Mi-
nister für Auswärtige Angelegenheiten und Präsident
des Rates der Minister Armeniens (1917). Lebte dann in
Paris, zuständig für die «Angelegenheiten der Armenier»
vor der Liga der Nationen. 

Dan, Lidija Ossipowna (1878–1963), geb. Zederbaum.
Frau des Menschewikenführers F. Dan und Schwester
des Menschewiken Martow. Schulfreundin der Mutter
von Nina Berberova. Wurde 1922 mit einer Gruppe von
Menschewiken ins Ausland ausgewiesen. 

Kerenski, Alexander Fjodorowitsch (1881–1970). Politi-
ker. Im März 1917 Justizminister und Vizepräsident des
Petersburger Arbeiter- und Soldatenrats, seit Mai 1917
Kriegsminister und seit Juli 1917 Ministerpräsident.
Wurde im November von den Bolschewiken gestürzt,
verbarg sich und floh 1918 per Schiff von Murmansk
zunächst nach London. Lebte dann vorwiegend in Paris
und in den USA. 

Konowalow, Alexander Iwanowitsch (1875–1948). Mit-
glied des progressiven Blocks der 4. Duma und ab 1917
der Partei der Kadetten. Von September bis Oktober
1917 Premierminister unter Kerenski. In Paris war er
Präsident des Verwaltungsausschusses der «Poslednije
Nowosti». 

Maklakow, Wassili Alexejewitsch (1870–1957). Jurist und
Journalist. Einer der Führer der Partei der Kadetten. Von
1917–1924 russischer Botschafter in Paris. Vertrat bis
1924, ohne akkreditiert zu sein, die Interessen der russi-
schen Emigranten in Paris.

Wolski, Nikolai Wladislawowitsch (1879–1964). Zunächst
Bolschewik (Jugendfreund von Lenin), dann Mensche-
wik. Arbeitete in den 20er Jahren bei der Plankommis-
sion. 1928 ins Ausland beordert, kehrte nicht mehr 
in die Sowjetunion zurück. Schrieb unter den Pseudo-
nymen «jurewski» und «Walentinow» fundierte Artikel
über die sowjetische Politik. 
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23. Oktober 2006: 
Der missbrauchte ungarische Gedenktag

Die sich offenbarende Wahrheit muss mit immer
größeren Lügen verdeckt werden, weil das Licht

immer stärker ist. Der Michaelstag näherte sich, und
viele von uns beteten um die Hilfe des Erzengels, um
endlich sagen zu können: Jetzt reicht’s! Genug vom 
Lügenfeldzug, mit dem die Verwüstung Mitteleuropas
getarnt werden soll! Genug von der Lüge der Moderni-
sierung, unter deren Deckmantel die Ausbeutung und
wirtschaftliche wie geistige Kolonialisierung Ungarns in
den letzten 17 Jahren seit der Wende im Jahr 1989 be-
trieben wurden! Heute wird Ungarn von denselben
Menschen geführt und dem Staatsbankrott immer nä-
her getrieben, die bereits vor 1989 Statthalter der sow-
jetischen Besatzungsmacht waren. Nur haben diese
Menschen ins andere Lager hinübergewechselt und ver-
sammeln sich nunmehr nicht unter der Flagge des Mar-
xismus, sondern der des Angloamerikanismus – ausge-
stattet mit dem breiten Instrumentarium der modernen
Öffentlichkeitsarbeit und Medienmanipulation. Wir be-
teten und warteten also.

Im Herbst 2006 sah das ungarische Volk mit großen
Erwartungen dem sich nähernden 50. Jahrestag der nie-
dergeschlagenen Revolution vom 23. Oktober 1956 ent-
gegen.

September und Oktober bescherten uns Herbsttage
von lange nicht mehr gesehener Schönheit. Die ster-
bende Natur offenbarte uns die Wahrheit des ewigen Le-
bens.

Ziel der Veröffentlichung der in Balatonöszöd gehal-
tenen Rede – dieser scheinbaren Selbstentlarvung – war
in Wahrheit gerade die Vertuschung des offiziellen Lü-
gengespinstes. Es kam – wie es sich nachträglich ver-
deutlichte: gemäß einem von der Regierung vorgegebe-
nen Szenario – zu Protestkundgebungen auf der Straße.
Die Ereignisse nahmen aber auf einmal ihren eigenen
Lauf, und die offiziell eingefädelte Provokation geriet
plötzlich teilweise außer Kontrolle. Neben vielem Un-
sinn wurde nun endlich auch ein freies Wort gespro-
chen. Agents provocateurs und verurteilte, später doch
auf freien Fuß gesetzte gemeingefährliche Verbrecher
mischten sich im Auftrag der Macht unter die Menge,
um die friedlich protestierenden Menschen zur Gewalt
zu verleiten. Die Macht versuchte damit, die Stimme
des Volkes, die protestierende Menge, ins Zwielicht zu
bringen und die Unruhen schließlich den Rechtsextre-
misten in die Schuhe zu schieben, möge es auch die Un-
versehrtheit junger unausgebildeter Straßenpolizisten
kosten. Die Ereignisse hatten eine peinliche Ähnlichkeit
mit der offiziellen Inszenierung des 11. September 2001.
Am ersten Abend der provozierten Unruhen, beim An-
sturm gegen das Gebäude des staatlichen Fernsehens,
wurden die Polizisten, die das Gebäude zu verteidigen
suchten, von ihren Vorgesetzten ihrem Schicksal über-
lassen. Zweihundert unerfahrene und meist spärlich
aufgerüstete Polizisten wurden verwundet. Ihre Funkru-
fe mit der Bitte um Verstärkung wurden – wie es sich aus
zwei Monate später veröffentlichten Polizeiberichten
herausgestellt hat – nicht beantwortet. Am Folgetag hat-
ten die regierungsnahen Medien alle Hände voll zu tun,

Mitte September 2006 veröffentlichte die ungarische Presse
eine Rede von Ministerpräsident Ferenc Gyurcsány, gehal-
ten im Mai 2006 in einer hinter verschlossenen Türen ab-
gehaltenen Sitzung der regierenden Ungarischen Sozialis-
tischen Partei (MSZP) in Balatonöszöd. In seiner Rede
bezeichnete Gyurcsány Ungarn mit obszönen Worten und
gab anschließend zu, die Wahlen
mit Lügen gewonnen und das
Land in eine abgründige wirt-
schaftliche Krise getrieben zu ha-
ben. Die Rede löste landesweit
spontane Proteste aus. Der unga-
rische Staatspräsident, der gemäß
den ungarischen Gesetzen zur
Ablösung des Ministerpräsiden-
ten nicht berechtigt ist, forderte
Gyurcsány zum Rücktritt auf.
Gyurcsány reagierte nicht.

Ungarn 1956



Ungarn im Herbst 2006

14

um Mitleid für die verletzten Polizisten zu erwecken.
Höhepunkt davon war zweifelsohne ein Interview mit
einem Polizeipferd, das mit leichten Abschürfungen da-
vonkam. Dies war nun – unter Berufung auf die Not-
wendigkeit der Gewaltbremsung – ein guter Anlass für
den Vergeltungsschlag seitens der Polizei. Ziel war es,
die Öffentlichkeit einzuschüchtern, die Beteiligten der
Unruhen als Verbrecher bloßzustellen und dadurch den
moralischen Freispruch des obersten Lügners, des Mi-
nisterpräsidenten, herbeizuführen, und schließlich der
Privatisierung des restlichen Gemeingutes des Landes
die Bahn zu ebnen. Dies alles, während die für die Pla-
nung und Durchführung der Gewalttaten verantwortli-
chen Politiker den Frieden predigten und die Gewaltan-
wendung öffentlich verurteilten.

Das Licht ist immer stärker. Selbst Blinde sehen es,
wenn sie wollen. Es gibt aber manche, die es nicht 
sehen wollen. Denn Wahrheit ist ungemütlich. In der
Apokalypse des Johannes atmen die Menschen auf, als
die Propheten hingerichtet werden. Denn es ist unge-
mütlich, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Viel beque-
mer ist es, zu lügen.

Besichtigt man die in der Budapester Kunsthalle an-
lässlich des Jubiläums organisierte Fotoausstellung,
kann man mit festlich gekleideter Seele wieder erleben,
wie die ungarische Fahne 1956 an der Spitze des sowje-
tischen Denkmals auf dem Szabadság tér, an der Stelle
des abgebrochenen Sterns, befestigt wird. Währenddes-
sen fahndet die ungarische Polizei immer noch nach
dem Mann, dem es am 18. September 2006 vor dem An-
sturm auf das Fernsehgebäude gelungen ist, den roten
Stern von der Seite des Denkmals – nicht mehr von der
Spitze – abzuklopfen. Weitere Beispiele an dieser Stelle
erübrigen sich.1

Dank des milden Herbstwetters konnten Demons-
tranten auf dem Kossuth tér vor dem Parlament und auf
anderen öffentlichen Plätzen überall im Land friedlich
über die aktuellen Geschehnisse debattieren, während
Medienberichte immer noch voll mit Lügen der Macht
waren. Auf dem Kossuth tér herrschte eine neue Atmo-
sphäre – die der Freiheit. Da die Protestaktionen unun-
terbrochen weiterliefen, schloss sich auch die größte Op-
positionspartei, der Bund Junger Demokraten (FIDESZ),
den spontanen Demonstrationen an. Politiker des FI-
DESZ erschienen jeden Tag auf dem Platz und versuch-
ten, die spontanen Protestreaktionen zu dämpfen, in die
Reihe der täglichen politischen Schlagabtausche zwi-
schen Regierung und Opposition auf der Plenarsitzung
des Parlaments zu integrieren und in eine Parteikundge-
bung zu verwandeln. Die gute Stimmung der andauern-
den Demonstrationen auf dem Platz konnte jedoch auch
durch den regelmäßig gewordenen Auftritt von Partei-
politikern nicht unterdrückt, gezügelt werden.

Der bekannte Architekt, Imre Makovecz, der 1956 als
Student an der Wiege der Revolution stand, sprach zu
der Menge auf dem Kossuth tér: «Nach fünfzig Jahren
sind es wieder wir, Ungarn, die sagen müssen: Eine
Weltordnung geht hier zu Ende.» Immer eindeutiger
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In der Nacht des 18. September löste sich eine kleine Grup-
pe aus der Menge der Demonstranten vor dem Parlament
und marschierte vor das Gebäude der staatlichen Fernseh-
anstalt (MTV) auf dem nahe gelegenen Szabadság tér, um zu
erreichen, dass ihre Petition in der Abendsendung durchge-
sagt wird. Die Fernsehanstalt war dazu nicht bereit, und der
Überbringer der Petition wurde im Gebäude festgenom-
men. Die Provokateure, die sich in die aufgehetzte Menge
gemischt hatten, haben daraufhin das Gebäude gestürmt
und drei Wagen in Brand gesetzt. Zur Verteidigung des
Fernsehgebäudes wurden zweihundert unerfahrene und
unausgebildete junge Straßenpolizisten herbeordert. Eine
aus ca. 50 Demonstranten – hauptsächlich Provokateuren –
bestehende Gruppe brach die Absperrkette der Polizisten
durch und besetzte das Fernsehgebäude. Indes wartete ein
Polizeikommando aus 500 Mann eine Straße entfernt hin-
ter dem Gebäude vergeblich auf den Einsatzbefehl. Wie es
sich später herausstellte, kam es auf Anweisung der Regie-
rung nicht zum Einsatz des Sonderkommandos. Als die Un-
ruhen am Folgetag andauerten, traten die Polizisten plötz-
lich mit beispielloser Brutalität auf und nahmen friedliche
Passanten, unter anderem Touristen, fest. Viele von ihnen
wurden auf der Straße und später im Revier wund geprü-
gelt. Die Verdächtigten konnten den Besuch ihrer Angehö-
rigen oder Anwälte nicht empfangen. Viele mussten Tage
lang auf der Straße warten, bis sie Nachricht von einem ver-
hafteten Verwandten bekamen. Zahlreiche Verhaftete wur-
den anschließend – wie gemeingefährliche Verbrecher – in
Untersuchungshaft genommen. Mit mehrjährigen Haftstra-
fen wurde gedroht.

Ungarn 2006
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zeigt sich, wie wahr jene Feststellung von István Kál-
mán war, dass das Zwanzigste Jahrhundert drei Grauen
für die Menschheit mit sich brachte: den Bolschewis-
mus, den Nazismus und den Angloamerikanismus. In
diesen Tage tobt gerade der Dritte im Bunde.

Am 20. Oktober 2006 hat eine Zivilinitiative, der Kós-
Károly-Verein, unabhängig von den offiziellen Feier-
lichkeiten einen 45 Meter hohen Flaggenmast im Stadt-
teil Óbuda aufgestellt und die rot-weiß-grüne Flagge mit
dem Loch in der Mitte gehisst.2 «Uns hat’s gereicht!- –
hieß es überall unter den mehreren tausend Anwesen-
den in dem sanften Wind des Abends.

Die Chronik des 23. Oktober 2006 wird einmal si-
cherlich vorliegen. Auch von Polizeiterror, von feiern-
den Obrigkeiten auf ehemaligen Schauplätzen der Revo-
lution – mit Zutrittsverbot für Bürger – und von sich

türmenden Wellen der Lüge wird in dieser Chronik die
Rede sein. Das äußere Licht wird sich abschwächen, das
innere Licht wird stets stärker.

Es hat die Menschen empört, dass ihnen die Mög-
lichkeit verwehrt wurde zu feiern. Als sie mit der geziel-
ten Provokation der Polizei konfrontiert wurden, gab es
einen spontanen Aufschrei: A-V-H!4 Mörder! Die wegen
der Wirtschaftskrise eingeleiteten Notmaßnahmen lös-
ten eine Reihe von Protesten und Demonstrationen aus,
die aber immer zu unterschiedlichen Zeiten an unter-
schiedlichen Orten stattfinden, da die betroffenen
Gruppen der Gesellschaft ihre Aktionen getrennt orga-
nisieren. Die bekannt gegebenen Forderungen ermögli-
chen auch immer einen Kompromiss. Am 23. Oktober
geschah jedoch etwas anderes. Die menschliche Würde
wurde verletzt. Es war ein Schlag ins Gesicht, denn die
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Zu den am 23. Oktober stattfindenden staatlichen Feier-
lichkeiten anlässlich des fünfzigsten Jubiläums der Revo-
lution von 1956 lud die Regierung zahlreiche Staats- und
Regierungschefs aus Europa ein. Die vor dem Parlaments-
gebäude auf dem Kossuth tér demonstrierende Menge wur-
de von der Polizei trotz der vorherigen Vereinbarung in der
Nacht des 22. Oktober aufgelöst, und der ganze Platz bzw.
das ganze Regierungsviertel um den Platz wurde von den
Sondereinheiten der Polizei mit Absperrgittern hermetisch
abgesperrt. Die offizielle Feierlichkeit fand in der Anwesen-
heit ausländischer Staats- und Regierungschefs auf eine bis-
her beispiellose Weise unter Ausschluss der Staatsbürger,
ohne Publikum statt. Die vom Platz verdrängten ca. 200
Demonstranten und die vom Lande in die Hauptstadt ge-
reisten, empörten Bürger sammelten sich außerhalb der
Absperrgitter in kleineren zerstreuten Gruppen und zogen
anschließend durch die Stadt, um die Schauplätze der Re-
volution nacheinander aufzusuchen. Um 16.00 Uhr be-
gann die Großkundgebung der größten ungarischen Oppo-
sitionspartei FIDESZ in der Mitte der Stadt, auf dem Platz
Astoria. An diesem Erinnerungsfest nahmen etwa 100 000
Bürger teil. Gleichzeitig damit begann aber die Polizei die
vom Kossuth tér verdrängten Demonstranten mit Gewalt –
Tränengas und Wasserkanonen – in die Richtung der Groß-
kundgebung der FIDESZ in der Innenstadt zu treiben. Den
Demonstranten schlossen sich zahlreiche empörte Passan-
ten an, die von der Polizei bis zum Deák tér zurückgedrängt
wurden.3 Hier kam es zu einem regelrechten Grabenkrieg
zwischen Polizei und Demonstranten: Die Sondereinheiten
der Polizei wurden mit Pflastersteinen beworfen, ein zum
Andenken der Revolution ausgestellter alter sowjetischer
Panzer wurde gestartet. Die Polizei sperrte die Seitenstraßen
mit Gittern ab und verhinderte dadurch den Abzug der De-
monstranten. Die rund 100 000 Teilnehmer der Gedenkfei-
er der Oppositionspartei begaben sich indes, da die Feier zu
Ende war, nichts ahnend auf den Heimweg. Viele von ih-
nen spazierten Richtung Deák tér und fanden sich plötzlich 

mitten in einem Gegenangriff der Polizei, die sie Richtung
Astoria zurücktrieb. Der Polizei gelang es dabei, radikale De-
monstranten absichtlich in die Menge der Teilnehmer der
Gedenkfeier zu jagen, um anschließend in die Menschen-
menge zu reiten und ohne Wahl auf alle, die entgegenka-
men, gleich ob alt oder jung, Frau oder Kind, mit Degen
und Schlagstock einzuschlagen. Tränengasgranate und
Gummigeschosse wurden in Kopfhöhe geschossen. Viele
erlitten schwere Verwundungen, einigen wurde ein Auge
ausgeschossen. Ganze Ruder von Polizisten schlugen und
traten auf Menschen, die auf dem Boden lagen, darunter
auf zwei Priester, ein. Sie warfen rot-weiß-grüne Flaggen zu
Boden und zertrampelten sie. Die Polizisten kamen mit
vermummten Gesichtern ohne Abzeichen und Nummern-
schild, das eine Identifizierung ermöglicht hätte. Außer
Schlagstock und Gasspray führten einige von ihnen auch
ein verbotenes Kampfinstrument, die aus Stahl hergestell-
te, lebensgefährliche Schlagwaffe Vipera («Viper») mit sich.
Die Zusammenstöße von Polizei und Demonstranten wur-
den im Fernsehen live übertragen, während Regierungs-
chef Gyurcsány an einem anderen Punkt der Stadt unter
gellendem Pfeifkonzert eine neue Skulpturgruppe zum An-
denken an die Revolution einweihte. Die Unruhen konn-
ten von der Polizei unter Einsatz von etwa 30 000 Mann bis
zur Morgendämmerung aufgelöst werden. Ergebnis: meh-
rere hundert Verletzte und beinahe hundert Verhaftete, die
grausam zusammengeschlagen wurden und ihren Anwalt
erst nach einem Verhör sprechen konnten. Zur Auflösung
der Demonstration nahm die Polizei auch die Dienste der
privaten Wach- und Schließgesellschaft In-Kal Security in
Anspruch, die auch ausländische – vermutlich slowakische
– «Gastarbeiter» ohne Ungarischkenntnisse für die Bearbei-
tung des Auftrags einsetzte. Die Polizei handelte offen-
sichtlich im Auftrag der Politik und verletzte wiederholt
und schwer die Verfassung, das Versammlungsrecht, die
grundlegenden Menschenrechte und das ungarische Poli-
zeigesetz.
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Bürger wurden ihres wichtigsten Festtages beraubt. Sie
wurden Abschaum, Krawallbrüder und Randalierer ge-
nannt und mit den Provokateuren gleichgesetzt, die als
Rechtsextremisten verkleidet in der Menge waren. Ob-
wohl der Lügenfeldzug der mit der wirtschaftlich-politi-
schen Macht verflochtenen Medien etwa die Hälfte der
Bevölkerung wirksam hypnotisieren kann, ist kein Bür-
ger des Landes bereit, die Beleidigung vom 23. Oktober
zu ertragen. Dass der Regierungschef, der seine dubio-
sen Milliarden dem Erwerb des staatlichen Vermögens
des kommunistischen Systems zu verdanken hat und
ein treuer Diener der Interessen des fremden, multina-
tionalen Kapitals ist, das Land verwüstet, ist noch so
oder so zu ertragen. Dass aber gerade an einem Feiertag
ein solcher Schlag ins Gesicht verpasst wird, wird von
keinem mehr hingenommen.

Am 23. Oktober 2006 kam es schließlich nicht zu ei-
ner Revolution. Es war nur ein neues Kapitel der Kon-
frontation mit dem Bösen. Die mittlere Stufe auf dem
Weg zum Erwachen.

Das Wetter ist schön. Der Herbst ist da, und auch der
erste Wind des Winters beginnt leise zu wehen.

Gott behüte Ungarn.

Budapest, 7. November 2006

Attila Ertsey

Der Europäer Jg. 11 / Nr. 4 / Februar 2007

1 Das sowjetische Denkmal auf dem Szabadság tér ist das Symbol
der Erniedrigung Ungarns. An seiner Stelle stand nach der Nie-
derlage im Ersten Weltkrieg ein Mahnmal für den tragischen
Verlust von zwei Dritteln des Staatsgebietes durch den Friedens-
vertrag von Versailles / Trianon. Nach dem Zweiten Weltkrieg
hat die sowjetische Besatzungsmacht an der Stelle des Mahn-
mals ein Denkmal für die eigenen Helden errichtet. In den Ta-
gen der Revolution im Oktober 1956 wurde der rote Stern vom
Denkmal abgebrochen. Nach der Niederwerfung der Revolution
hat der kommunistische Parteichef János Kádár, ein Kollabora-
teur der sowjetischen Besatzungsmacht, den roten Stern wieder-
herstellen lassen. Bei der politischen Wende 1989-90 wurden
die Überreste der hier begrabenen sowjetischen Soldaten in ei-
nen Soldatenfriedhof umgebettet, das Denkmal blieb aber dank
der ehemaligen Verbündeten der Sowjets, die ihre Macht erfolg-
reich in die Gegenwart hinüberretten konnten.

2 In den Tagen der Revolution im Oktober 1956 haben Revolu-
tionäre das nach sowjetischem Muster entworfene kommunisti-
sche Staatswappen von der Mitte der Nationalflagge ausgeris-
sen. Die rot-weiß-grüne Flagge mit dem Loch in der Mitte
wurde zum Symbol der Revolution und der Freiheit des Landes.

3 Der Deák tér war der größte Verkehrsknotenpunkt in der Nähe
der Gedenkfeier der FIDESZ auf dem Astoria. Er liegt an der
Hauptverkehrsstrasse, die das Regierungsviertel um den Kossuth
tér mit dem Astoria verbindet.

4 ÁVH (Államvédelmi Hatóság = Staatssicherheitsbehörde) war
die Geheimpolizei der Diktatur in den 1950er Jahren. Ihre Be-
amten haben Tausende von Menschen gefoltert, ins Gefängnis
oder Internierungslager geschlossen sowie mehrere hundert
Menschen hingerichtet, bis die Organisation nach der Revolu-
tion 1956 aufgelöst wurde.

Skizzen zur Geschichte und Zeitgeschichte:

Die Geheimorden und das Grundeinkommen

Mit der Sozialen Dreigliederung Rudolf Steiners hat das
Hardorp&Werner’sche Grundeinkommens-Modell we-

nig gemein. Stattdessen sind andere Kräfte aktiv, die für
heute einmal in den Focus genommen werden sollen.

Massen-Prekariat
Eine wie auch immer geartete Grundsicherung statt Hartz-
IV-Sozialhilfe1 ist sicher erforderlich. Voraussetzung dafür 
ist eine gesicherte und sozial ausgewogene Finanzierung.
Möglichkeiten dafür gibt es genug; das Hardorp&Wer-
ner’sche-Modell gehört nicht dazu: 1. rechnet sich dieses
Modell nicht2, 2. ist die Finanzierung asozial, 3. würden die
volkswirtschaftlich wichtigen Familienbetriebe ihre Exis-
tenzgrundlage verlieren3 und 4. lässt es sich in EU-Staaten4

aufgrund bestehender Völkerverträge ohne internationale
Verwicklungen nicht realisieren: Europa würde in die Na-
tionalstaat-Streitereien des 19. Jh. zurückgeworfen – mit
den gleichen Auswirkungen wie in der ersten Hälfte des 

20. Jahrhunderts! Also Chaos an allen Fronten – und das 
ist gewollt: Das Chaos in den Köpfen der selbsternannten
«Sozialromantiker» weist die Richtung, aus der die chaoti-
schen Ideen kommen: 

Mit der Umsetzung der New World Order durch die an-
gelsächsischen (FM) und römischen (SJ) Geheimorden ist
zwangsläufig der wirtschaftliche Niedergang Europas ver-
bunden. Das Vorgehen der angelsächsischen Orden und
ihrer Handlanger auf dem Finanz- und Wirtschaftssektor
durch die Hedge- und Private-Equity-Fonds wurde skiz-
ziert5; wesentliches Ziel aller Aktivitäten ist es, die bürger-
liche Mitte auszuradieren und eine 20%:80%-Gesellschaft
zu bilden. Und damit sind wir beim Kern des Problems:
Wenn nämlich 80% der Bevölkerung tagein tagaus damit
beschäftigt sind, das Allernötigste für den Lebensunterhalt
zu suchen, bleibt diesen Schichten keine Zeit mehr für die
Teilnahme am Rechtsleben und erst recht nicht am Geis-
tes- oder Kulturleben. 
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Stattdessen werden sie zu einer leicht dirigierbaren «Mas-
se», in der aktuellen Diskussion working poor oder Prekariat6

genannt. Mit einem solchen Unterdrückungs-Konstrukt 
hat der römische Orden(SJ) ja bereits «beste» Erfahrungen
gesammelt – z. B. vom Beginne des 17. Jh. bis zur Mitte des 
18. Jh. in Südamerika mit dem sogenannten Jesuitenstaat7.
Das unterfinanzierte (50%-)Mehrwertsteuer-Grundeinkom-
mens-Modell nach Hardorp&Werner’schem Muster (also 
etwas über Hartz-IV-Niveau2) würde ein solches «Massen-
Prekariat» quasi über Nacht entstehen lassen – das eigentli-
che Ziel der Geheimorden. 

Historische Wurzeln
Dass die Mehrwertsteuer-Grundeinkommens-Idee bis auf
das 16. Jahrhundert zurückgehen soll, geben diverse Prota-
gonisten auf ihren Internet-Adressen an – und verraten da-
mit, wes Geistes Kind sie sind. Nicht nur Schweizer Aktivis-
ten8 gehen bis auf Thomas Morus’ Utopia und Tommaso
Campanellas Sonnenstaat zurück, um dann besonders auf
Francis Bacon zu verweisen: «... bereits im 17. Jahrhundert
findet sich in Francis Bacons Neu-Atlantis (Bacon 1638) die
Vorstellung, dass sich jedermann die grundlegendsten Le-
bensbedürfnisse befriedigen kann, weil er Mitglied der Ge-
sellschaft ist – ein Recht auf ein Grundeinkommen bzw. auf
eine Grundversorgung also.»8 Über die Bacon-Individua-
lität hat Rudolf Steiner in den Karma-Vorträgen9 hinrei-
chend referiert. An dieser Stelle sei einmal aus anderer
Quelle10 zitiert: 

Die steuernden Mächte im Hintergrund nämlich, die an-
gelsächsisch-materialistischen Geheimorden (FM), agieren
auf exakte Anweisung ihres geistigen Anführers, denn der
Inaugurator des Materialismus, Francis Bacon, hatte in sei-
ner Sozialutopie Nova Atlantis (vor-)geschrieben: «... die Ein-
richtung eines gewissen Ordens oder einer Gesellschaft, die 
wir das ‹Haus Salomons› nennen, (...) bald das ‹Kollegium der
Werke der sechs Tage› (...) Dieser Orden sollte alles Wissen
der Macht und Herrschaft einer Oligar-
chie unterstellen. Das Wissen sollte da-
zu dienen, ein materialistisches ‘Para-
dies’ auf Erden zu errichten, außerdem
technologisch nutzbar, finanziell ver-
wertbar und im Krieg anwendbar sein.
Doch die Wege, auf denen ein solches
utilitaristisches Paradies herbeigeführt
werden sollte, mussten für die übrige
Menschheit okkulte bleiben: Auch ist
es bei uns üblich, genau zu erwägen,
was von unseren Erfindungen und
Versuchsergebnissen zu veröffentli-
chen angebracht ist, was dagegen
nicht. Ja, wir verpflichten uns sogar
alle durch einen Eid, das geheimzu-
halten, was wir geheimzuhalten be-
schlossen haben.» 

Fortführung der Sozialutopie durch die Jesuiten
Die Tatsache, dass das Thema Grundeinkommen in Deutsch-
land von den (ehemaligen) CDU-Ministerpräsidenten Alt-
haus, Biedenkopf, Späth und Vogel in die Wirtschaftsspalten
der Zeitungen und in die Talkshows gehievt wurde, weist auf
den geistigen Ursprung der Utopie hin. Schließlich hatten
die (kath.) Sozialausschüsse dieser Partei unter Anleitung des
Jesuiten Oswald von Nell-Breuning nach dem Zweiten Welt-
krieg schon mit der Einführung der «Sozialen Marktwirt-
schaft» Rudolf Steiners «Soziale Dreigliederung» erfolgreich
verhindert11. Und in der Tat: Zur Fortsetzung der von den an-
gelsächsischen Orden (FM) begonnenen, oben genannten
«Aufgabe» tritt nun der mit Zwangs-Umerziehungen12 bes-
tens vertraute Jesuitenorden auf den Plan.

1982, als Reagan und Woityla in Rom das «Ende des so-
zialistischen Experimentes» beschlossen, beginnt konkret
die Behandlung dieses Stoffes in der katholischen Universi-
tät Leuwen (Belgien). In der Folge findet man eine Vielzahl
von kirchennahen Kreisen in dieser Szene. Zahlreiche Akti-
visten aus der kath. Arbeiterbewegung (KAB) bzw. Caritas
sind als Redner und Publizisten tätig; beispielhaft sei auf
Biographien wie von Ralf Welter, Aachen13, oder Schriften
von Michael Schäfers14 verwiesen. Naturgemäß haben sich
viele Jesuiten des Themas angenommen. Aktiv ist bei-
spielsweise Prof. Bernhard Edmunds, der neue Leiter des
Nell-Breuning-Instituts an der Frankfurter Jesuiten-Hoch-
schule Sankt Georgen15 oder sein verstorbener Vorgänger,
Friedhelm Hengsbach, SJ. 

Das ist allerdings nicht verwunderlich, stammt doch
Grundeinkommen ohne Arbeit, das Hauptwerk zum Thema,
aus dieser Szene. Dieses Standardwerk der gesamten Mehr-
wertsteuer- & Grundeinkommens-Utopie entstand bereits
im Jahre 1985; seither schreiben alle Protagonisten mehr
oder weniger daraus ab. Hermann Büchele16 ist der Autor
und Alois Riedlsperger17 Lektor (und Vorwortschreiber) des
Buches, beide sind Jesuiten. Stark befremdend ist aller-

dings, dass ausgerechnet Anthroposo-
phen den Jesuiten dabei helfen wol-
len, das paraguayische Gift7 erneut zu
verspritzen. 

Benedikt Hardorp hatte bereits
1987 eine Schrift zum Grundeinkom-
men veröffentlicht: Unternehmensbe-
zogene Einkommensbildung, Assoziative
Preisbildung und Soziales Hauptgesetz18.
Das zitierte Jesuitengrundwerk von
1985 gibt er als Quelle auf Seite 1 an.
Hardorp&Werner tun heute so, als 
sei dies alles von ihnen originär ent-
wickelt. Die jesuitisch tingierten (Cha-
os-)Impulse, die von dieser «Bibel des
Grundeinkommens» ausgehen, sind
unverändert intakt: Hunderte von Men-
schen pilgern zu Werner ins Goethea-

Oswald von Nell-Breuning



num; der ganze Rummel dient offensichtlich nur dazu, die
Menschen zu verwirren. So hält der graue Schatten des Impe-
rium Romanum19, wie Rudolf Steiner den Vatikan und seine
Orden einmal nannte, die Anthroposophen mit fiktiven
Steuermodellen von der Arbeit an einem brüderlichen
Wirtschaftsleben ab. 

Der Kardinalfehler
Sicherlich ist es höchste Zeit, den vielen Opfern der von
der New World Order-Bande initiierten wirtschaftlichen Ent-
wicklung, den in der Hartz-IV-Falle sitzenden Menschen, zu
einer wie auch immer gearteten, menschenwürdigen Da-
seinsvorsorge zu verhelfen. Nach Sanierung des Staatshaus-
haltes und der Sozialkassen durch die leistungsfähigen Ein-
kommen und Vermögen sowie nach Abschaffung aller
Spekulationsmöglichkeiten (z.B. Erbbaurecht statt Grund-
eigentum, Genossenschaften statt börsennotierte Aktien-
gesellschaften) wird auch die Finanzierung mit einer (ge-
staffelten) Umsatz- oder Mehrwertsteuer problemlos Platz
greifen können. Rudolf Steiner hat dies für seine Soziale Drei-
gliederung als Konsumationssteuer benannt.

Das jesuitisch tingierte Hardorp&Werner’sche (50%ige)
Mehrwertsteuer- & Grundeinkommens-Modell ist dazu al-
lerdings schon rein rechnerisch nicht geeignet. Die Akti-
visten aus Groß-Britannien haben das längst gemerkt; sie
propagieren bereits eine 100%ige (!) Mehrwertsteuer. Der
Kardinalfehler des Systems kommt allerdings auch auf der
Insel vor: Die Briten wollen ebenfalls die Finanzierung si-
chern, indem sie mittels der zu erhebenden Mehrwertsteuer
die Produktion ankurbeln. Ihre eigenen Produkte auf dem
Exportmarkt sollen verbilligt und die Importe der anderen
Völker mit dem 100%igen MWSt.-Satz, der wie ein Zoll
wirkt, gedrosselt werden. Es ist wirklich so, als ob dieses ego-
istische Jesuiten-Programm für Utopia entwickelt worden
ist: die Akti-visten aller europäischen Länder haben sich die-
se Finanzierungs-Utopie auf die Fahne geschrieben! Damit
würden sich einerseits obige Effekte gegenseitig aufheben
und andererseits: Eine derartige Steuer(änderung) ist ohne
Zustimmung der EU4 und damit aller europäischen Länder
(einstimmig!) aufgrund völkerrechtlich bindender Verträge
gar nicht möglich. Als Beispiel sei an das jahrelange Gezerre
mit Brüssel um die deutsche LKW-Maut erinnert. 

Die selbsternannten Nationalökonomen am jesuiti-
schen Gängelband merken gar nicht, dass eine egoistische
einseitige Einführung durch ein Land nur mit einem er-
neuten Versinken Europas im Chaos enden würde. Denn
diese Steuer-Egoismen würden gewaltige innereuropäische
Verwerfungen nach sich ziehen – von den transatlanti-
schen Verwicklungen ganz zu schweigen. Manche schei-
nen auch glatt zu vergessen, wieviel US-Soldaten und -Waf-
fen in Mitteleuropa stationiert sind5...

Die das Ganze initiierenden Orden, gleich ob angelsäch-
sischer (FM) oder römischer (SJ) Provenienz lassen dies je-
doch nie außer Acht. Schließlich haben sie Erfahrung (und

Erfolg!) mit solchen Aktionen – einschließlich der erforderli-
chen Propaganda-Kanonade. Und: sie haben einen langen
Atem. Man bedenke nur das gewaltige Zeitfenster der ersten
mitteleuropäischen Eroberung in der 5. nachatlantischen
Epoche durch Rom und die Jesuiten, beschönigend «Gegen-
reformation» genannt: von 1545 – Buon Consiglio in Trient
bis zum erfolgreichen Ende dieses Anschlags auf die Freiheit
des Geisteslebens 1648 (Ende des 30jährigen Krieges12).

«Im Schweiße des Angesichts ...»
so heißt es im Alten Testament; aber jetzt sind wir im Neu-
en Testament», wurde Paul Mackay, nach der Michaeli-
Tagung über die Mehrwertsteuer- & Grundeinkommens-
Utopie zitiert20. Woher die abgewandelte alttestamenta-
rische Metapher kommt? In der o.g. «Grundeinkommens-
Bibel» der Jesuiten16 heißt es: 

«‹Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot es-
sen›, sagte Gott, als er Adam aus dem Paradies vertrieb, und
bedachte dabei nicht, dass das, was einst als Strafe gedacht
war, heute für viele ein ferner Traum ist.» 

Vielleicht wurde ja damit ein Erkennungszeichen, ein
Signal an gewisse Adressaten gesendet. Schon Mackays
Vorgänger Schmidt-Brabant hatte ja auf seiner berüchtig-
ten Wiener Rede mit der Chiffre von den Besten Europas
Rom signalisiert, dass er «beigedreht» hatte21. Ob Mackay
mit der Chiffre Im Schweiße des Angesichts ... im «Ignatiani-
schen Jahr»22 wohl auch ein Signal an Rom senden wollte?

Franz Jürgens, Freiburg
(Hervorhebungen vom Verfasser)

1 Die Regelleistung beträgt seit 07/2006 für Alleinstehende

345,– €. Familienangehörige bis 14 erhalten 207,– € bzw. bis

25 Jahre 276,– €; Paare 90%, d.h. jeweils nur 311,– € – zuzüg-

lich Kosten für die «angemessene» Wohnung.

2 Siehe auch: Der Europäer Jg. 11/ Nr. 1, S. 19:« Cui bono?»

3 A.a.O., Jg. 10/ Nr. 6, S. 15: 50% Mehrwertsteuer?

4 Gilt nicht für die Schweiz und Norwegen

5 Der Europäer, Jg. 10, Nr. 4, S. 9: «Der 09/11-WTC-Anschlag

und die Methode des Wahnsinns»

6 Aus «prekär» und «Proletariat»

7 Paraguay; siehe: http://de.wikipedia.org/wiki/Jesuitenreduk-

tionen; Phillip IV, spanischer König: «Die Monarchie ver-

dankt den Jesuitenmissionaren mehr Reiche als ihren Waf-

fen». Der Orden war Mittel staatlicher Machtausweitung. Im

Jesuitenstaat erzog der Orden die Indios als billige Arbeitskräf-

te; gleichzeitig wurden sie ihrer ursprünglichen Kultur und

Geschichte beraubt und zu spanisch-katholischen 

(was damals identisch war) Menschen erzogen.

8 http://www.viavia.ch/spip/article.php3?id_article=865 oder:

www.joytopia.net/wbb2/attachment.php?attachmentid=22&

9 Rudolf Steiner, Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammen-

hänge, GA 235–240 

10 Aus: Der utopische Staat, Klaus J. Heinisch. Reinbek 1960, zitiert

nach: http://www.celtoslavica.de/bibliothek/atlantic.html

11 Der Europäer Jg. 10/ Nr. 4, S. 9: «Soziale Dreigliederung versus
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Soziale Marktwirtschaft»

12 A.a.O., Jg. 9/ Nr. 12, S. 19: «Die Geschichte des 30jährigen

Krieges»

13 Lehrbeauftragter an der Fachhochschule Aachen, siehe:

http://noe.arbeiterkammer.at/www-588-IP-27916.html

14 Grundeinkommen und christlich-soziale Werte, Leiter des Grund-

satzreferates der KAB Deutschlands 

http://www.grundeinkommen.info/fileadmin/Text-Depot/

Newsletter6/schaefers.pdf

15 http://www.sankt-georgen.de

16 Grundeinkommen ohne Arbeit. Auf dem Weg zu einer kommuni-

kativen Gesellschaft, Wien 1985; Folgeband: Den ökosozialen

Umbau beginnen: Grundeinkommen, Wien 1990

17 Leiter d. kath. Sozialakademie Österreichs

18 https://www.hmp-wpg.de/native.php?fn=B-01-09.pdf

19 Rudolf Steiner: Mysterienwahrheiten und Weihnachtsimpulse,

GA 180

20 www.goetheanum.org; Der Europäer, Jg. 11/ Nr. 2/3, S. 34.

21 Thomas Meyer: Ludwig Polzer-Hoditz, Basel 1994, Seite 533 ff. 

22 450. Todestag 1556

Der Europäer hat sich als Motto vorgesetzt, auch Symp-
tomatisches aus der Politik immer wieder aufzugreifen.

In der gegenwärtigen Zeit ist Aufklärungsarbeit wichtiger
denn je, sind doch große, weltbewegende Umwälzungen
im Gange, wirtschaftlich wie politisch. Eine Haltung, die
lieber den Kopf in den Sand stecken möchte als sich mit
unerquicklichen Zeiterscheinungen auseinanderzusetzen,
mag zwar verständlich und bequem sein, trägt aber letzt-
lich nur dazu bei, weiteren katastrophalen Ereignissen den
Weg zu bereiten. Rudolf Steiner hatte in seinen Zeitge-
schichtlichen Betrachtungen ausdrücklich betont, wie wich-
tig das aufmerksame Verfolgen all dessen ist, was sich in
der Gegenwart abspielt. Denn die Neigung mancher seiner
Zuhörer, nur von okkulten und schönen Dingen hören zu
wollen, war stark ausgeprägt. Steiner zögerte nicht, diese
Einstellung so zu charakterisieren, dass auf diese Weise im
kleinen dasjenige gefördert werde, was summiert zu sol-
chen Ereignissen wie den Ersten Weltkrieg führe. Gewiss
sei zunächst alles okkult, was sich auf die höheren Welten
beziehe, aber «okkult ist für viele Menschen auch schon
das, was auf dem physischen Plan geschieht. Und man
möchte wünschen, dass manches Okkulte auf diesem Ge-
biet offenbar würde! Denn dass so vieles für viele okkult
bleibt, die dann doch urteilen, das bildet mir eine der Quel-
len für das Elend, das wir erleben.»1

Vor diesem Hintergrund ist auf zwei neue Bücher hinzu-
weisen, die politische Geschehnisse der Gegenwart aufgrei-
fen und Aufklärungsarbeit leisten möchten. Das gilt zu-
nächst für das neueste Buch von Gerhard Wisnewski zum
Terrorismus, auf das er bereits während der Tagung in Hol-
zen am 10. September 2006 hingewiesen hatte.2 Als Motto
wählt er einen Spruch George Orwells, wonach es in einer
Zeit allgegenwärtigen Betruges ein revolutionärer Akt ist,
die Wahrheit zu sagen. Er schlägt vor, sich versuchsweise
von der Vorstellung zu trennen, die Medien würden Infor-
mationen präsentieren und stattdessen ein Auslösermodell
anzunehmen. Die Auslöser sollen bestimmte Reaktionen

hervorrufen, Gefühle wie Hass und Angst oder Forderun-
gen nach neuen Gesetzen. Wer Auslöser nicht mehr mit In-
formationen verwechsle, könne diese auch nicht länger
mit Wahrheit verwechseln. Der Auslöser wiederum könne
nur selten wahr sein, weil er sich durch seine gewünschte
Wirkung definiert und nicht durch seinen Wahrheitsge-
halt. Der Leser oder Zuseher schließlich werde durch das
Konsumieren von Auslösern nicht informiert, sondern ge-
steuert. Terrorismus sei dabei der Auslöser für Gewalt nach
innen und außen. 

Im ersten Teil zeichnet Wisnewski deshalb unter dem Ti-
tel «Verschlusssache Terror» verschiedene Terroranschläge
in der Welt nach und macht auf bedeutsame Widersprüche
in der jeweiligen offiziellen Version des Tathergangs auf-
merksam. So ist es sehr aufschlussreich, die Anschläge vom
11. März 2004 in Madrid und vom 7. Juli 2005 in London im
Zusammenhang Revue passieren zu lassen und mit dem nö-
tigen Abstand zu betrachten. So gibt es Anhaltspunkte dafür,
dass der sozialistische Wahlgewinner Zapatero persönliche
Beziehungen zu Geheimdienstleuten unterhielt, die Kontak-
te zu den mutmaßlichen Attentätern hatten. Bis heute ist
der Untersuchungsausschuss bei der Aufklärung der Hinter-
gründe kaum vorangekommen, nicht zuletzt weil die sozia-
listisch geführte Regierung dessen Arbeit blockiert. In Lon-
don gibt es noch viel mehr Ungereimtheiten. Zu nennen
sind z.B. Diskrepanzen beim zeitlichen Ablauf des angebli-
chen Tathergangs, der tatsächliche Ort, wo die Bomben 
explodiert sein sollen (in oder unter der U-Bahn), offen-
sichtlich gefälschte Aufnahmen von den behaupteten At-
tentätern und die bemerkenswerte Tatsache, dass just an die-
sem Tag eine Übung stattfand, wonach sich genau an den
vier Anschlagsorten simulierte Attentate ereignen sollten.
Der berühmte «Zufall» kann dafür kaum strapaziert werden.
Anschließend beschäftigt sich Wisnewski nach einem dem
11.9. und den offenen Flanken der offiziellen US-Version ge-
widmeten Abschnitt noch mit dem Terrorgeschehen im
Deutschland der letzten Jahrzehnte. Er stellt dabei die Ver-

Neue politische Bücher zur Enthüllung des 
«Okkulten im Physischen»



mutung auf, dass Andreas Baader ein ver-
deckter V-Mann gewesen sein könnte, war
er doch mit dem berühmten V-Mann Peter
Urbach eng bekannt, der die Brandsätze für
die ersten Anschläge auf Auslieferungsfahr-
zeuge des Springer-Verlags im Jahr 1968 ge-
liefert hatte. Der Rückblick ist zum Teil er-
hellend, doch entgleitet Wisnewski dabei
der rote Faden. Darunter leidet die Strin-
genz der Darstellung erheblich.
Im zweiten Teil verspricht Wisnewski die
Auflösung des Rätsels, wer die Welt mit
Angst regiert. Das läuft im Ergebnis auf den
Vizepräsidenten Richard Cheney hinaus,
der schon 2004 von Michael Ruppert in
Crossing the Rubicon3 als der eigentliche Drahtzieher und
Kommandierenders der zahlreichen Manöver vom 11.9.
enthüllt worden war. Nicht nachvollziehbar für den Rezen-
senten ist allerdings, warum Wisnewski sich zu folgender
Aussage versteigt (S. 278): «Da Vizepräsident Cheney im
Grunde seines Herzens eine ehrliche Haut zu sein scheint,
dachte ich mir, ich frage ihn einfach, ob er am 11.9. die Fin-
ger im Spiel hatte.» Auf eine entsprechende E-Mail vom 23.
April 2006, die er im Wortlaut zitiert, hat Wisnewski nach
eigener Aussage keine Antwort erhalten. Falls das Ganze ein
Scherz sein soll, ist es ein schlechter oder missglückter.
Schon vorher trifft Wisnewski im Zusammenhang mit dem
Spiritus Rector der Neokonservativen, Leo Strauss, eine
höchst befremdliche Aussage. Er berichtet von diesem, dass
er sich als Angehöriger einer elitären Kaste von Philoso-
phen sah, die zur Herrschaft über die Welt ausersehen sei.
Strauss hatte «eine eher machiavellistische Sicht auf die
herrschende Elite, nach dem Motto: Erlaubt ist, was die
Macht erhält. Während Wahrheiten wie
– es gibt keinen Gott (Strauss war auch ein Nietzsche-Fan);
– das Universum kümmert sich nicht um die Menschheit,

die nur ein Stäubchen im Kosmos ist;
– es gibt kein Leben nach dem Tod
nur für die ‹Philosophen› da sind, sind die Lügen und My-
then ein notwendiges Betäubungsmittel fürs Volk» (S. 249).
Dieser Bericht ohne erkennbare Distanzierung von diesen
angeblichen «Wahrheiten» ist zumindest missverständlich
und lässt den Leser staunen. Es wäre zu wünschen, dass Ger-
hard Wisnewski im nächsten Buch solche Zweideutigkeiten
vermeiden und insgesamt zu einer klareren Gedankenfüh-
rung finden wird.

Das zweite anzuzeigende Buch betrifft die sogenannte Bar-
schel-Affäre aus dem Jahr 1987 und ist Aufklärungsmateri-
al im besten Sinne.4 Die Lektüre ist uneingeschränkt und
unbedingt zu empfehlen, inhaltlich wie stilistisch. Der Au-
tor Wolfram Baentsch, Germanist und Ökonom, ehemali-
ger Chefredakteur u.a. der Wirtschaftswoche, recherchierte
mehrere Jahre und durfte Dokumente einsehen, die bis

heute als Verschlusssache gelten. Wie der
ehemalige Ministerpräsident von Schles-
wig-Holstein im Oktober 1987 im Genfer
Hotel Beau Rivage starb und warum, ist bis
heute nicht aufgeklärt, aber auch nie ernst-
haft ermittelt worden. Motive und Todes-
umstände wurden immer wieder mit dem
Nebel des Geheimnisvollen umhüllt, so
dass von einer einzigartigen Desinformati-
onskampagne gesprochen werden kann.
Die offizielle Version, propagiert vor allem
vom Spiegel und vom Stern, war lange Zeit,
dass sich Uwe Barschel in einer aussichtslo-
sen Situation selbst umgebracht hatte,
nachdem seine Glaubwürdigkeit nach der

sog. Ehrenwort-Konferenz angeblich erschüttert worden
war. Die Vorwürfe vor dieser Pressekonferenz lauteten, Bar-
schel habe über seinen Medienreferenten Pfeiffer Björn
Engholm als Kandidaten der SPD für die Landtagswahlen
bespitzeln und abhören lassen. In Wirklichkeit hatte Bar-
schel in allen Punkten der Pressekonferenz die Wahrheit
gesagt (er hatte von Pfeiffers Machenschaften keine Ah-
nung) und ist von einem Profikiller umgebracht worden,
von dem es inzwischen sogar ein (anonymes) Geständnis
gibt. Es ist hier aus Platzgründen nicht möglich, den Ablauf
der Affäre und ihre Hintergründe auch nur in groben Zü-
gen nachzuzeichnen. Einige wesentliche Aspekte seien nur
beispielhaft herausgegriffen.

Auch Baentsch stellt seinem Buch ein Motto zur Wahr-
heit voran, einen Spruch des amerikanischen Soziologen
Robert S. Lynd (1892–1970): «Es ist leichter, einer Lüge zu
glauben, die man hundertmal gehört hat, als eine Wahr-
heit, die man noch nie gehört hat.» So ist es in der Tat, und
auch die geisteswissenschaftlichen Wahrheiten haben mit
dieser Schwierigkeit zu kämpfen. Wer damals die Zeitungs-
und Medienberichte aufmerksam verfolgt hatte, konnte
schon sehr früh erkennen, dass nicht Uwe Barschel ein
Komplott gegenüber seinem Rivalen Engholm ersonnen
hatte, sondern dass er ganz im Gegenteil Opfer eines raffi-
nierten Doppelspiels seines Medienreferenten Pfeiffer ge-
worden war. Dieser war nämlich im Auftrag der SPD tätig,
die in der Aufdeckung einer angeblich gegen sie geführten
Kampagne die einzige Chance sah, die Wahl gegen den po-
pulären Ministerpräsidenten Barschel zu gewinnen. Stück
um Stück kam die Wahrheit ans Licht, etwa dass Engholms
bester Freund, der SPD-Landesvorsitzende Günther Jansen,
Pfeiffer nach der Wahl heimlich zweimal 25 000 Mark hat-
te zukommen lassen. Zuletzt, nach Jahren zahlreicher wie-
derholter Lügen, musste auch Engholm 1993 endlich zuge-
ben, dass er viel früher als immer behauptet von Pfeiffer
Kenntnis gehabt und bisher gelogen hatte. Erst jetzt hatte
er, wie Baentsch trocken kommentiert, die fünf Jahre im
Amt erreicht, die ihm die lebenslange Pension des Minis-
terpräsidenten sicherten.
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Uwe Barschel musste sterben, weil er illegale Waffenge-
schäfte der auch am Standort Kiel in Schleswig-Holstein tä-
tigen Howaldtswerke/Deutsche Werft AG (HDW) zu ent-
hüllen drohte, um seine Ehre wiederherzustellen. Ein
entsprechender Großauftrag für Südafrika (im Wert von
475 Mio. Mark), das damals einem UN-Embargo unterlag,
war von der deutschen Regierung an Schleswig-Holsteins
Ministerpräsident vorbei seit 1982 verhandelt und eingefä-
delt worden. Die Abwicklung erfolgte durch Lieferung bau-
gleicher U-Boote an die Türkei, die als Nato-Mitglied ein
unbedenkliches Empfängerland war. Was sie vom Bosporus
ans Kap weiterleitete, war – wie auch Lieferungen über 
Israel – kaum zu kontrollieren. Kurz nach Barschels Rück-
tritt vom 25. September 1987 hatte seine Schwester Folke
einen anonymen Anruf erhalten: «Ihr Bruder wird dasselbe
Schicksal erleiden wie Olof Palme.» Der schwedische Mi-
nisterpräsident war im Frühjahr des Jahres 1986 erschossen
worden, weil er verbotenen Waffengeschäften auf die Spur
gekommen war, die er nicht länger dulden wollte. In einem
anonymen Bekennerbrief, den die Witwe Freya Barschel im
Oktober 2001 erhalten hat, wurde ihr mitgeteilt, dass ihr
Mann aus Gründen der Staatsräson ermordet worden sei,
weil er die Absicht gehegt hätte, Verstrickungen der dama-
ligen Bundesregierung in die «unglaublichsten» Geschäfte
aufzudecken. In diesen Staatsakt seien ausnahmslos die
höchsten Gremien West- und Ostdeutschlands sowie die
der CIA verwickelt gewesen. Das Wissen, das Barschel preis-
zugeben drohte, hätte verheerende Konsequenzen für die
gesamte westliche Welt gehabt. Der Kern der Botschaft ist
nach Ansicht von Baentsch so ungeheuerlich wie wahr-
scheinlich. Zwei Jahre später, im August 2003, erhielt Freya
Barschel ein weiteres Bekennerschreiben, in dem ein Profi-
killer im Angesicht seines krankheitsbedingt nahen Todes
seine Seele erleichtert und den Mord gesteht. Auch dieses
Schreiben hält Baentsch mit guten Gründen für glaubwür-
dig, wird darin nicht zuletzt auf ein spezielles Medikament
hingewiesen, das Uwe Barschel jahrelang eingenommen
und dem Auftragsmörder offenbar die Arbeit erschwert hat.
Die genaue Analyse der Giftstoffe, die in der Leiche nach-
gewiesen werden konnten, hätte schon
viel früher die Selbstmordthese als unhalt-
bar widerlegen können, wenn nicht die 
Ermittlungen von höchster Stelle immer
wieder beeinflusst und behindert worden
wären, wie Baentsch im einzelnen darle-
gen kann.

Die Verwicklung der Geheimdienste in
die Barschel-Affäre bringt Baentsch dazu,
hochinteressante Hintergründe zu schil-
dern. Die National Security Agency (NSA)
der USA betreibt Industriespionage in gro-
ßem Stil und hatte ihr großes Ohr (riesige
Parabolantennen) bis zum Frühjahr 2005
im bayerischen Bad Aibling installiert. Die

deutschen Verfassungsschützer sehen ebenso wie die Politi-
ker in München und Berlin tatenlos und ohne Protest dem
Treiben zu. Sie alle wissen seit langem, was die Bevölkerung
allenfalls ahnen kann: Der gesamte deutsche Fernsprech-
verkehr, ob Mobil- oder Festnetz-Telefonie, läuft ein-
schließlich aller Telefaxe und sämtlicher E-Mails in die
weitgespannten Netze der NSA, mit denen die Agenten den
Äther über Mitteleuropa mittels eines Systems namens
Echelon abfischen. Seit 2005 geschieht das systematische
Abhören über eine mit modernstem Gerät ausgestattete
Großanlage in Griesheim bei Darmstadt. Obwohl der ille-
gale Know-how-Transfer zu einem geschätzten Schaden
von mindestens 10 Mrd. Euro im Jahr führt, hat die deut-
sche Seite nie gegen die Willkür unter Echelon protestiert.
Die US-Dienste sind gesetzlich verpflichtet, die Resultate
ihrer Industriespionage der amerikanischen Wirtschaft zu-
zuleiten (die Briten genießen ein Zweitverwertungsrecht).
Umgekehrt darf der BND als einziger Geheimdienst der
Welt keine Industriespionage betreiben, weil sie ihm ge-
setzlich untersagt ist. Er darf noch nicht einmal deutschen
Unternehmen den warnenden Hinweis zukommen lassen,
dass, wie oder von wem sie elektronisch ausgeraubt wer-
den. Unter der Decke der vermeintlich guten Beziehungen
zu den USA findet also ein knallharter Wirtschaftskrieg mit
einseitig verteilten Mitteln statt. Nachdem aufgrund eines
Protestes des Europaparlaments, wo ein Franzose einen Un-
tersuchungsausschuss durchsetzen konnte, die USA den
Europäern die Schließung der Anlage in Bad Aibling zuge-
sichert hatten, war nach dem 11.9.2001 davon keine Rede
mehr. Im Zeichen des Kampfes gegen den Terrorismus wur-
de Griesheim noch leistungsfähiger ausgestattet, als Bad
Aibling je war.

Diese wenigen Hinweise auf ein spannend zu lesendes
Buch mögen genügen, um das Interesse geneigter Leser
und aufmerksamer Zeitgenossen zu wecken. Es gibt sogar
einen bemerkenswerten Hinweis auf den jüngst ernannten
Verteidigungsminister der USA, Robert Gates. Dieser war
damals stellvertretender Direktor der CIA (und bald darauf
deren Direktor) und befand sich nach den Ermittlungen

von Baentsch wenige Tage vor dem Mord
im gleichen Flugzeug von Frankfurt nach
Genf wie Uwe Barschel, der sich mit sei-
ner Frau auf dem Weg nach Gran Canaria
befand, unerkannt, wie er irrtümlich an-
nahm. Von Gran Canaria wurde er dann
durch einen Anruf auf seine Geheimnum-
mer nach Genf gelockt, wo er Beweise für
seine Unschuld in die Hand bekommen
sollte. Barschel wusste, dass die Reise ein
Risiko ist und sagte zu seiner Frau noch,
man werde ihn ja nicht gleich auf dem
Flughafen erschießen. Dirk Stoffberg hatte
in einem Interview ausgesagt, dass der Auf-
trag zum Mord an Uwe Barschel nach An-
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gaben eines Mittelsmannes von Gates gekommen sei. Stoff-
berg stammte aus Südafrika und war eine schillernde Figur,
Waffenhändler und südafrikanischer Geheimdienstmann,
zudem in Diensten der US-Firma Adler Research, einer gut
getarnten Tochter der CIA, angeblich eine Art Unterneh-
mensberatung, tatsächlicher Firmenzweck aber die Ausfüh-
rung von Auftragsmorden. Die vorgesehene Veröffentli-
chung des Interviews scheiterte allerdings an der
fehlenden Unterschrift unter der eidesstattlichen Erklä-
rung. Dirk Stoffberg war am 20. Juni 1994 laut staatsan-
waltschaftlichem Bericht «unter noch nicht geklärten Um-
ständen» einen plötzlichen Tod gestorben. Man fand ihn
zusammen mit seiner siebten Ehefrau erschossen in seinem
Haus in der Nähe von Pretoria. Auch die Enthüllung von
Okkultem im Physischen kann tödliche Folgen haben. Das

sollte jedoch niemand daran hindern, das einmal Enthüll-
te sorgfältig zu studieren und daraus Erkenntnisgewinn zu
ziehen.

Gerald Brei, Zürich

1 Rudolf Steiner, Vortrag vom 16. Dezember 1916 ganz a.E.,
in: Zeitgeschichtliche Betrachungen. Erster Teil (GA 173),
Dornach 1966.

2 Gerhard Wisnewski, Verschlusssache Terror. Wer die Welt
mit Angst regiert, Knaur Taschenbuch Verlag 2007.

3 Vgl. dazu die Rezension im Europäer Jg. 9, Nr. 5, März
2005, S. 24 ff.

4 Wolfram Baentsch: Der Doppelmord an Uwe Barschel. Die
Fakten und die Hintergründe, Herbig Verlag 2006.
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Apropos 31:

Wer wie die Menschheitsentwicklung (zer)stört

W erden wir richtig informiert? Nur wenn wir den Guru
unserer eigenen individuellen Vernunft in der richti-

gen Weise wirksam werden lassen. Das heißt: wenn wir uns
um die nötigen Informationen bemühen und sie denkend
verarbeiten. Sonst laufen wir Gefahr, von Medien, Behör-
den oder auch Wissenschaftlern (manchmal absichtlich) 
in die Irre geführt zu werden. So wie es zum Beispiel George
W. Bush und seine Administration nicht nur beim Irak-
krieg getan haben.

Immer dieser Bush …
Das ist in dieser Kolumne so oft belegt worden, dass einige
Leser sich ernsthaft fragen, warum denn hier immer wieder
die neuesten Untaten dieses Herrn angeprangert werden – so
wichtig ist der doch gar nicht. Nun, es ging nie um die per-
sönlichen Eigenheiten des jetzigen amerikanischen Präsiden-
ten; aber George W. Bush ist – in mehrfacher Hinsicht – Re-
präsentant einer der wichtigsten heutigen Geistesströmun-
gen; seine (Un)Taten sind fast immer symptomatisch, wie die
neusten politischen Ereignisse (das Hängen von Saddam
Hussein inbegriffen) wieder belegen. Es geht auch nicht um
«Antiamerikanismus», wie sogar Leute, die sich für Anthro-
posophen halten, gelegentlich zu unterschieben belieben. 

Drei zerstörerische Strömungen
Deshalb sei daran erinnert, dass Rudolf Steiner auf «drei
Strömungen» hingewiesen hat, «die durch ihre innere Ver-
wandtschaft das Zerstörerische für die Menschheitsent-
wicklung haben»1. Es sind dies: der «Amerikanismus», der
«Jesuitismus» und der «Bolschewismus». 

Die dritte Kraft, den Bolschewismus, haben zumindest
die Älteren unter uns mehr oder weniger hautnah erlebt.
Steiner charakterisierte ihn als «rein das Animalische sozia-
lisierenden Sozialismus»; er sieht ihn (1918) «in einzelnen
Symptomen im Osten so furchtbar» heraufziehen – eine
«Form des Sozialismus», «der jetzt verheerend und zerstö-
rend über die Menschheit hereinbrechen muss» (dieses Zi-
tat stammt ebenfalls von 1918!). 

Weg von Geist und Übersinnlichem!
Auch die zweite Strömung, der Jesuitismus, ist den meis-
ten geläufig, wobei Steiner betont: «Das zweite Zer-
störerische ist nicht bloß der katholische, sondern aller 
Jesuitismus, denn der ist im wesentlichen mit dem Ame-
rikanismus verwandt». Als «Amerikanismus» bezeichnet 
er «die Pflege der amerikanischen Strömung, welche die
Furcht vor dem Geist ausbilden will». Der Jesuitismus
sucht «den Glauben zu erwecken: nicht tasten an den
Geist, an den wir nicht heran können, und die geistigen
Güter von denen verwalten lassen, die dazu durch das
Lehramt der katholischen Kirche berufen sind». Er «will
die Kräfte in der Menschennatur verkümmern lassen, die
nach dem Übersinnlichen gehen»; sein «inneres Prinzip
besteht darin, alles das in der Menschheitsentwickelung
zu tun, was den Menschen fernhalten kann von dem 
Zusammenhange mit dem Übersinnlichen, von dem
wirklichen Zusammenhange mit dem Übersinnlichen».
«Selbstverständlich» wird man dieses Fernhalten umso
mehr dadurch erreichen, «dass man dieses Übersinnliche
gerade von jesuitischer Seite strikte dogmatisch als etwas
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hinstellt, woran das menschliche Erkennen nicht rüh-
ren kann».

Das eigentlich böse Element
Merkwürdigerweise am wenigsten erkannt – jedenfalls bis
vor kurzem – ist das, was Steiner «Amerikanismus» nennt.
Offenbar steckt eine gehörige Portion davon in vielen von
uns. Steiner jedenfalls hält fest: «Würden wir nicht selbst
so viel Philistertum, so viel Amerikanismus in uns haben,
so würden wir einsehen, dass dies zwei Gegenpole sind:
deutscher Goetheanismus und Amerikanismus». Und: Wir
müssten «von jeder Verhimmelung des Amerikanismus,
dem wir uns ja auch hinlänglich hingegeben haben, zu-
rückkommen…» Zu betonen ist: «nicht aus Chauvinismus,
sondern aus der Erkenntnis heraus werden solche Sachen
hier angeführt». Und: «Wir sollten uns eigentlich gerade je-
den Chauvinismus abgewöhnen, wir sollten völlig nur auf
das Objektive sehen.» Nun «Amerikanismus» meint «das
Amerikanische als Kollektivbegriff – nicht auf die einzel-
nen Amerikaner bezüglich – »; er ist «die Furcht vor dem
Geistigen, ist die Sehnsucht, nur mit dem physisch-sinnli-
chen Plan zu leben, höchstens noch mit dem, was von un-
ten herauf in diesen physisch-sinnlichen Plan an Grobgeis-
tigem, Spiritistischem und dergleichen hereinkommt, was
nicht ein wirklich Geistiges ist». 

Der Amerikanismus «tendiert immer mehr und mehr
dahin, die Furcht vor dem Geiste auszubilden». Er will die
Welt «eigentlich zu einer möglichst mit Komfort ausgestat-
teten physischen Wohnung machen, in der man bequem
und reich leben kann». Unter dem Einfluss dieser Strö-
mung muss aber «der Zusammenhang des Menschen mit
der geistigen Welt ersterben». Deshalb gilt: «In diesen ame-
rikanischen Kräften liegt das, was wesentlich die Erde zum
Ende führen muss, liegt das Zerstörerische, was zuletzt die
Erde zum Tode bringen muss, weil der Geist davon abge-
halten werden soll.» Das führt schließlich dazu, «dass in
den gegenwärtigen katastrophalen Ereignissen das ameri-
kanische Element als das eigentlich radikale Böse immer
mehr und mehr wirken wird». Die Äußerung stammt von
1918! Spätestens in den letzten Jahren konnte für jeder-
mann wirklich einsichtig werden, wie zutreffend sie ist.
Und: «Alles, was aus der politischen Lage der Franzosen, al-
les, was aus der rein ökonomischen Starrheit, die dem Bri-
tischen naturgemäß ist, alles, was aus dem animalischen
Furor, diesem ‹heiligen Egoismus›, des italienischen Volkes
fließt, das ist im Hinblick auf die großen Angelegenheiten,
die sich abspielen, eine Kleinigkeit gegenüber dem eigent-
lich bösen Element, das aus dem Amerikanismus aufgeht.»

Rudolf Steiner betont noch einmal: «Aber der Amerika-
nismus lebt nun nicht etwa bloß in Amerika». Und fügt
hinzu: «er lebt vor allem in aller Wissenschaft»; Amerika-
nismus ist – wie oben bereits angedeutet – der Gegenpol
zum Goetheanismus. Auf diesen Gesichtspunkt werden wir
zurückkommen.

Wonach die «Eingeweihten des Amerikanismus» 
streben
Weiter spricht Steiner von «Tendenzen, die man kennen-
lernen muss». Auch wenn sie uns heute noch «sonderbar»
erscheinen, wäre es «schädlich», wenn «sie übersehen wer-
den». «Denn notwendig ist, dass der Mensch sich mit vol-
lem Bewusstsein hineinstellt in dasjenige, das eigentlich
mit ihm selbst gewollt wird …»2 Die «Eingeweihten des
Amerikanismus», heißt es da, streben nach einer «innige-
ren Gemeinschaft» zwischen den «Menschenseelen und
derjenigen Leiblichkeit», die «auf der Erde zu finden sein
wird» vom sechsten nachatlantischen Zeitraume an; Ziel
ist «ein stärkeres Untertauchen in die Leiblichkeit». «Man
will die Leiber möglichst so gestalten, dass die Seelen,
wenn sie durch den Tod gegangen sind, möglichst bald
wiederum in einen Leib herunterkommen können, dass sie
möglichst wenig sich aufhalten in der geistigen Welt. (…)
Man will sie innigst verbinden mit dem Leben der Erde.»
Steiner redet vom «westlichen Ideal», der «Dämonologisie-
rung des Menschen». Und: «Es ist wesentlich ein Hinnei-
gen des Amerikanismus zur Ahrimankultur, was das Aus-
schlaggebende ist.» Aber richtig gefördert würde dieser
Amerikanismus, «wenn er unterstützt würde von einer an-
deren Weltanschauung, die viel verwandter mit ihm ist, als
man denkt. Das ist der Jesuitismus. Jesuitismus und Ameri-
kanismus sind zwei sehr, sehr verwandte Dinge.»

Aus «Respekt vor den Menschenrechten» gegen die
Menschenrechte …
Ein aktuelles, symptomatisches Beispiel für «Amerikanis-
mus» ist die Hinrichtung des irakischen Diktators Saddam
Hussein am islamischen Opferfest. Der 69-Jährige wurde
im Morgengrauen des 30. 12. 2006 gegen 04.00 MEZ ge-
hängt. Iraks Ministerpräsident Nuri al-Maliki betonte, «der
Respekt vor den Menschenrechten» habe das erforderlich
gemacht; deshalb habe es auch «keine Verzögerung bei der
Vollstreckung des Urteils» und «keine Überprüfung des To-
desurteils» gegeben3. Der amerikanische Präsident feierte
diesen Vorgang als «Meilenstein auf dem Weg zur Demo-
kratie»4. Man stelle sich diese Begründungen vor! Gewiss,
Saddam Hussein war ein Massenmörder, aber auch diese
haben Anspruch auf ein rechtsstaaliches Verfahren. Gerade
aus «Respekt vor den Menschenrechten» hätte diese Hin-
richtung nicht stattfinden dürfen. Schon rein aus formalen
Gründen, wie einer von Saddams Anwälten, der Franzose
Emmanuel Ludot, in einem Brief an den UNO-Generalse-
kretär feststellte: Sowohl die Hinrichtung als auch deren
Umstände verstießen gegen die Genfer Konvention von
1949. Saddam Hussein sei vom Status her Kriegsgefangener
gewesen, also hätte die Konvention auf ihn angewandt
werden müssen5. Aber auch die Todesstrafe selbst ist rechts-
staatlich völlig unmöglich. Dazu kommt, dass die Verhän-
gung der Todesstrafe bereits in den Statuten der 1993 und
1994 vom Sicherheitsrat eingesetzten Kriegsverbrechertri-
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bunale für Ex-Jugoslawien und Ruanda sowie des 1998 von
122 Staaten beschlossenen Internationalen Strafgerichts-
hofes ausgeschlossen wurde. Seit dem Ende des Kalten Krie-
ges gibt es unter den 192 UNO-Staaten eine ständig wach-
sende und inzwischen deutlich mehrheitliche Ablehnung
der Todesstrafe. Inzwischen haben 129 Staaten die Todes-
strafe aus ihrem Strafgesetzbuch gestrichen oder wenden
sie in der Praxis nicht mehr an. «Ein bereits 1989 von der
Generalversammlung in New York verabschiedetes Zusatz-
protokoll zum internationalen Pakt über zivile Menschen-
rechte sieht die weltweite Ächtung der Todesstrafe vor. (…).
Die UNO-Menschenrechtskommission in Genf verabschie-
det seit 1994 jedes Jahr mit Mehrheit und gegen die Stim-
men der USA und Chinas einen Resolutionsantrag der EU
zur Ächtung der Todesstrafe.»4

Hinrichtung wie ein schmutziger Mord
Unabhängige Beobachter stellen auch fest: «Das irakische
Sondertribunal ermöglichte weder einen fairen Prozess
noch die Aufarbeitung der großen Verbrechen Saddams ge-
gen die Menschlichkeit. Auf Drängen des schiitischen Mi-
nisterpräsidenten Maliki wurde das Todesurteil vollstreckt,
als die Sunniten den ersten Tag ihres Opferfestes feierten,
der ihnen als Tag der Vergebung heilig ist.»6 Es war wohl
Absicht, dass so «die Nachricht von der Exekution in die
heiligen Verrichtungen von über zwei Millionen Mekkapil-
gern fiel und der Gemeinschaft der sunnitischen Gläubi-
gen weitherum die feierliche Stimmung verdarb»7. Die
Schiiten begehen das «Schlachtfest» – wie der höchste mus-
limische Feiertag auch heißt – erst einen Tag später. Zudem
entstand der Eindruck, «dass Saddam allein wegen seiner
Verbrechen gegen die Schiiten hingerichtet wurde. Weni-
ger wichtig schienen der schiitischen Rachejustiz die Ver-
brechen gegen Kurden und Sunniten zu sein, ebenso die
Überfälle auf Iran und Kuweit»6.

Vollends skandalös waren die Begleitumstände der Hin-
richtung: Die «offensichtlich schiitischen Henkersknech-
te» brachen während der Exekution «in wüste Beschimp-
fungen gegen den Todgeweihten aus und wünschten ihn
in die Hölle»(!). Dann «skandierten sie im Chor den Na-
men des Schiitenführers Muktada as-Sadr und brachen in
das Glaubensbekenntnis nach der schiitischen Lehre aus.
Saddam Hussein rezitierte unterdessen sein sunnitisches
‹La ilaha illa l-lah, wa Muhammad rasul ul-llah› (es gibt nur
den einen Gott, und Mohammed ist sein Prophet), doch
schon während der ersten Wiederholung stürzte man ihn
durch die Falltür in den Strick. Der Massenmörder ging
mithin würdig und mit dem Glaubensbekenntnis auf den
Lippen in den Tod, während die Vertreter der irakischen
Justiz sich provokativ und lärmig aufführten wie eine rach-
süchtige Bande. Ein Augenzeuge hat die unwürdige Szene
mit einer Kamera im Mobiltelefon aufgenommen und in-
ternationalen Fernsehketten zugespielt, welche die Fest-
tage damit erfüllten».7

Später stellte sich heraus, dass die umstrittenen Video-
Aufnahmen von der Hinrichtung Saddam Husseins nicht
heimlich gemacht worden waren. Der stellvertretende ira-
kische Generalstaatsanwalt Munkid al-Farun sagte dem
Staatssender Al-Irakija: «Es (das Video) entstand in aller Öf-
fentlichkeit». Er sei daher von der «Medienhysterie» über-
rascht. Er, der bei der Hinrichtung anwesend war, erklärte
auch, das Video sei nicht von Saddam-Bewachern, sondern
von einem von zwei ebenfalls anwesenden Regierungsver-
tretern aufgenommen worden.8 Wobei – da ist einem Kom-
mentator zuzustimmen – der Video-Skandal nicht – wie die
meisten fanden – darin besteht, «dass es diese Bilder gibt –
ganz im Gegenteil, man muss, so brutal das klingen mag,
dem Menschen, der sie machte, dankbar sein. Denn die of-
fiziellen Nachrichten verkündeten, dass eben alles rechtens
gewesen sei. Und erst die angeblich so geschmacklosen Bil-
der zeigten, dass es nicht so war. Der Delinquent wurde be-
schimpft, verhöhnt und durfte sein Gebet nicht zu Ende
sprechen – was die Bilder zeigen, sieht aus wie ein schmut-
ziger Mord, und die Empörung über diese Bilder nährt wie-
der einmal den Verdacht, dass der Bote hier mit der Bot-
schaft verwechselt wird. Der Skandal besteht in dem, was
diese Bilder dokumentieren.»9

So kann es nicht verwundern, dass die Gegensätze zwi-
schen Sunniten und Schiiten im Irak weiter zunehmen.
(Nicht erstaunen würde auch, wenn das von gewisser Seite
beabsichtigt wäre.) Offenbar steigen nicht nur die politi-
schen Spannungen, sondern «auch die Preise für Waffen».
Seit November hat sich der «Schwarzmarktpreis für Ka-
laschnikow-Kugeln verdreifacht». «Chinesische Kalasch-
nikows kosten inzwischen (…) doppelt so viel» wie sechs
Wochen vorher. «Die Nachfrage ist sprunghaft gestiegen.
Sunniten und Schiiten rüsten auf.»10

Ebenfalls nicht verwunderlich ist, dass diese Geschichte
auch bizzare Blüten treibt: Verschiedene Webseiten bieten
inzwischen Merchandising-Artikel wie T-Shirts oder Ta-
schen zum Kauf an, auf denen Saddam Hussein mit Hen-
kersschlinge um den Hals zu sehen ist. Ein weiteres Motiv
zeigt eine Schlinge und den Spruch «Offizielles Saddam
Exekutionsteam». Symptomatisch scheint, dass das ameri-
kanische Webseiten sind …8

«Rachejustiz der Sieger»
Lächerlich wirkt es, wenn sich die Bush-Regierung jetzt
von den Vorgängen zu distanzieren versucht, indem sie
z.B. der New York Times sogenannte «Hintergrundinfor-
mationen» zuträufelt: Sie fänden die Umstände der Hin-
richtung auch nicht optimal, aber sie seien leider von
den Irakern «überrumpelt» worden und hätten das Gan-
ze nicht verhindern können11. Dagegen hilft die einfache
Feststellung, dass Saddam Hussein Kriegsgefangener der
USA war und die Bush-Regierung verpflichtet gewesen
wäre, Garantien für ein rechtsstaatliches Vorgehen einzu-
fordern! 

Hemmende Mächte
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Ulrich Arnswald, Gründungsdirektor des European In-
stitute for International Affairs in Heidelberg und Lehrbe-
auftragter an der Universität Karlsruhe, geht noch weiter:
«Im Gegensatz zur offiziellen Darstellung ist klar, dass so-
wohl das Verfahren gegen Saddam als auch das Urteil und
die Hinrichtung nicht allein Sache der Iraker waren. Die Er-
mittlungen wurden vom FBI und einer Einheit des US-Jus-
tizministeriums geführt. Die Vereinigten Staaten haben
nicht nur das Sondertribunal finanziell unterstützt und die
Richter in einem gerade mal zweiwöchigen Crashkurs aus-
gebildet, sondern den Prozess ebenso nach Kräften voran-
getrieben. Der Beschluss, Saddam im Morgengrauen am is-
lamischen Opferfest Eid al-Adha hinzurichten, ist zudem
bei einem Treffen von irakischen und amerikanischen Offi-
ziellen gefällt worden. Amerikanische Militärs übergaben
den Diktator erst kurz vor der Hinrichtung den irakischen
Behörden und kontrollierten offiziell sogar die Zeugen vor
Betreten der Exekutionskammer auf mitgebrachte Hand-
ys.»12 Die Rede ist auch «von einem unfairen Verfahren vol-
ler Mängel»; «das Gericht arbeitete nicht unabhängig»;
grundlegende Bedingungen für ein rechtsstaatliches Ver-
fahren seien nicht eingehalten worden. Letztlich sei der
Geruch von «Rachejustiz der Sieger» nicht weit.

Warum Saddam Hussein verschwinden musste
Noch schwerwiegender sei «eine Besonderheit dieses Son-
dertribunals: Der Angeklagte wurde hingerichtet, bevor sei-
ne größten Verbrechen überhaupt aufgerollt waren – etwa
die Anfal-Militärkampagne, bei der wahrscheinlich mehr
als 180 000 Kurden ermordet wurden. (…) Dies wird in der
arabischen Welt Kritik laut werden lassen, die USA hätten
die Exekution nur forciert, um die Verfahren gegen Saddam
gezielt zu beenden, da sonst die Verwicklung Amerikas in
die Verbrechen Saddams ans Tageslicht gekommen wäre».
Da wäre die «einst enge Kooperation der USA mit Saddams
Regime» zur Sprache gekommen, ebenso wie die «billigen-
de Duldung von Massenmord oder des bewussten Versto-
ßes gegen Kriegs- und Völkerrecht». «Unzweifelhaft ist,
dass Saddam ohne Unterstützung aus Washington, Paris
und Moskau kaum zu einer solch grausamen Diktatur fähig
gewesen wäre.»12

Dass diese Einschätzung zutrifft, zeigen bereits die Vor-
gänge in Bagdad. Zwar wird der Prozess wegen der Giftgas-
angriffe auf Kurden in den achtziger Jahren fortgesetzt. Die
Richter ließen aber alle Anklagepunkte gegen den früheren
Diktator Saddam Hussein fallen13, da er ja nicht mehr dabei
ist. Da die Kooperation mit den USA über Saddam lief, wird
sie jetzt nicht mehr zur Sprache kommen müssen …

Wie man den Hunger abschafft
Apropos Amerikanismus: In der letzten Kolumne wurde da-
rauf hingewiesen, dass 2004 in den USA über 38 Millionen
Menschen gehungert haben. Inzwischen hat das Landwirt-
schaftsministerium den zurückgehaltenen Hungerbericht

für 2005 doch noch veröffentlicht. Allerdings gibt es darin
keinen Hunger mehr. Es heißt nur, dass 11% der US-Bevöl-
kerung – das sind etwa 35 Millionen – an «Nahrungsmit-
telunsicherheit» leiden. Dabei werden zwei Gruppen un-
terschieden: die mit «geringer» und die mit «sehr geringer
Nahrungsmittelsicherheit»; zu letzterer gehören 10,8 Mil-
lionen Amerikaner, 100000 mehr als im Jahr 2004!14

Wie man politische Spannungen erzeugt
Noch ein Amerikanismus: Seit nahezu zwei Jahrzehnten zir-
kulieren auch als «supernotes» bezeichnete Dollar-Fäl-
schungen, die selbst Fachleute nicht mehr von echten No-
ten zu unterscheiden vermögen, ohne dass die Täter
ausfindig gemacht werden konnten. Wegen der außerge-
wöhnlichen Qualität gehen Experten davon aus, dass da-
hinter ein Staat stehen muss. Die Administration von
George W. Bush hat offiziell Nordkorea der Tat beschuldigt
und damit im Herbst 2005 die Verhandlungen im Rahmen
der Sechser-Runde über einen Verzicht Pjöngjangs auf sein
Atomwaffenprogramm platzen lassen. Seither haben sich
die Spannungen auf der Koreanischen Halbinsel bedroh-
lich verschärft. Amerika unterstellt, dass Nordkorea mit
den gefälschten Dollar-Noten sein Raketen- und Atomwaf-
fenprogramm finanziert. «Umfangreiche Recherchen» der
Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung «in Europa und
Asien bei Falschgeldfahndern und führenden Vertretern
der Hochsicherheitsdruckindustrie» haben nun ergeben,
dass wahrscheinlich der amerikanische Geheimdienst CIA
«für die Herstellung der perfekt gefälschten 50- und 100-
Dollar-Noten verantwortlich» ist.15, 9

Boris Bernstein

P.S. In dieser Kolumne ist mit negativem Unterton von
«Amerikanismus» die Rede. Ich hoffe, gewisse Herren (und
Damen) haben beim genauen Lesen gemerkt, dass sich die-
ser Begriff nicht mit ihrer Vorstellung von «Antiamerika-
nismus» deckt …

1 Rudolf Steiner, GA 181, 30. Juli 1918
2 Rudolf Steiner, GA 183, 19. August 1918
3 Spiegel Online, 29.12.2006
4 die tageszeitung, 4.1.2007
5 www.netzeitung.de/ 3.1.2007
6 Frankfurter Allgemeine Zeitung, 3.1.2007
7 NZZ Online, 3.1.2007
8 www.sueddeutsche.de/ 3.1.2007
9 Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 7.1.2007

10 Die Welt, 7.1.2007
11 Spiegel Online, 8.1.2007
12 die tageszeitung, 9.1.2007
13 www.netzeitung.de/ 8.1.2007
14 www.tagesschau.de 17.11.2006
15 www.faz.net 6.1.2007
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Schwesterlich ist deine Liebe. 
Sie kennt kein Wieso, kein Warum, kein Wieviel.

Wenn sie verletzt wird, 
Zeigt deine Liebe die Krallen 
Wie ein fauchender Purna.

Deine Liebe ist der Morgenstern 
Über dem Flüchtlingslager.

Krank ist die Welt, 
Dass sich Deine Liebe entfalten kann.

Gesund wird die Welt 
Von deinem Lachen allein.

Und wenn der Tod mit der offenen Tür winkt 
Schlägt deine Liebe sie zu.

Gott sitzt in der Todeszelle von Sing-Sing. 
Nur eine menschliche Liebe 
wie deine Liebe kann ihn befreien.

Deine Liebe holt selbst 
Tote ins Leben zurück.

Fürchte dich nicht vor der Größe deiner Liebe. 
Du wirst an ihr wachsen! 
Jeden Versuch ihr gerecht zu werden, 
Werden die Götter dir lohnen, 
Denn die Götter sind gut.

So viel zu deiner Liebe 
Und soviel zu dir.

Der Europäer Jg. 11 / Nr. 4 / Februar 2007

Dilldapp

Das Buch Dominika 
von Frank Geerk

Dieses Buch ist das außergewöhnliche Zeugnis einer großen Liebe. 
Einer Liebe, «die aus dem Schatten des Todes kommt», aber umso tiefer
und freier das Leben besingt. Liebe und Tod, seit Jahrtausenden das 
große Thema aller Dichter und Sänger, wird hier noch einmal zur 
Einheit, zur Hymne an das Leben. Zwischen Intensivstation und einer 
lebensbedrohlichen Lungenentzündung, ans Bett gefesselt und ohne 
die Möglichkeit mehr, selber sprechen zu können, befällt den Autor ur-
plötzlich die Gewissheit geliebt zu werden – und lieben zu können.

DEINE LIEBE

Deine Liebe ist stark wie ein Bergbach 
Und zärtlich wie die tausend 
Zungen der Brandung, 
Die unermüdlich küssen den Strand.

Wie der Flügelschlag der Libelle ist deine Liebe 
An strahlenden Sommertagen.

Wie oft hat deine Liebe 
Mir wach geküsst meine Augen!

Deine Liebe weiß immer Rat, 
Sie durchmisst mir den Seelengrund.

Deine Liebe ist mütterlich 
Sie füttert den gefallenen Krieger 
Wie ein Vogel sein Junges.

Deine Liebe ist leicht 
Wie die eines Kindes, 
Das ich an die Hand nehme 
Auf meinem Weg.

Frank Geerk, Das Buch Dominika – Liebesgedichte, 
von Loeper Literatur Verlag, Karlsruhe

Auch ein Gesichtspunkt ...
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Leserbriefe

Eigentliche Nähe von Steiner 
und Heidegger?
Zu: Steffen Hartmann, «Heideggers Sein
und Zeit und das Problem postanthroposo-
phischer Philosophie», Jg. 11/Nr. 2/3 
(Dezember/Januar 2006/2007)

Es ist eine traurige Tatsache, dass sich
kaum ein namhafter Philosoph des 20.
Jahrhunderts mit Steiners Werk befasst
hat, wie Steffen Hartmann zu Recht am
Beginn seines Beitrags erwähnt.
Was der Autor indes mit «philosophi-
schen Weichenstellungen» des 20.
Jahrhunderts meint, die «jenseits von
der Philosophie und Anthroposophie
Steiners verlaufen», sein sollen, bleibt
offen. 
Dafür werden die «wesentlichen Züge»
von Heideggers Sein und Zeit beleuchtet,
um zu dem Schluss zu kommen: «Heid-
egger richtet sich gegen sein Denken
selbst!»
Hartmann zufolge verkennt Heidegger
den wahren Erkenntnisvorgang, indem
für ihn das Erkennen «gänzlich einge-
sponnen in das Sein» bleibe. 
Zwar benütze Heidegger das Denken für
seine philosophischen Erkenntnisse, er
unterlasse es jedoch, das «denkende Er-
kennen selbst» zu beobachten. Für die
«Selbstbeobachtung des Menschen als
das primäre Phänomen» – «die Quelle
seines Denkens» mache sich Heidegger
blind.
Dieser Vorwurf birgt seinerseits die Frage
in sich, ob das «primäre Phänomen» der
Selbstbeobachtung des Menschen nicht
auch zu allererst erkannt werden muss
und damit gleichsam eine dem Denken
vorausgehende Erkenntnis ist. Über-
haupt erscheint das Denken nicht unbe-
dingt dem Erkennen vorausgehen zu
müssen, sondern umgekehrt lässt sich
vertreten, dass ohne grundlegende Er-
kenntnisse kein Gedanke erfasst werden
kann.
Dass Heidegger stets von «Dasein» und
nicht etwa von «Ich» spricht, soll ge-
rade auf die Fähigkeit und das Bestreben
des Menschen deuten, sein eigenes Sein
stets zu hinterfragen. «Da-sein» impli-
ziert insofern den stets individuellen
Charakter jedes Menschen, der sich
auch nur aus dieser seiner eigensten Per-
spektive selbst beobachten und schließ-

lich selbst erkennen kann (Sein und Zeit,
S. 10). 
Heideggers Ausführungen in Sein und
Zeit umfassen allerdings mehr, als das
von Hartmann erwähnte In-der-Welt-
Sein und die Sorge des Daseins. Uner-
wähnt, aber für ein Verständnis Heideg-
gers Daseinsanalyse unentbehrlich sind
etwa das alltägliche Sein und das Verfallen
des Daseins (Sein und Zeit §§27, 35 ff).
Diese Ausführungen verdeutlichen, dass
sich der Mensch Heidegger zufolge aus
seiner Unfreiheit in der Welt des Man
heraus lösen (wählen) muss, um einen
freien, eigentlichen Entschluss treffen zu
können.
Hartmann verkennt das Werk Heideg-
gers, wenn er davon ausgeht, Heideggers
«Gedankensog» sei Ausdruck eines «an-
ti-freiheitlichen Impulses». 
Nichts in Heideggers Gesamtwerk be-
legt diese Behauptung. Im Gegenteil
lässt sich die Analyse in Sein und Zeit 
gerade als eine philosophische Begrün-
dung menschlicher Freiheit begreifen,
in der zwischen eigentlichem und unei-
gentlichem (dem unfreien) Sein differen-
ziert wird (siehe etwa G. Figal: Martin
Heidegger, Phänomenologie der Freiheit;
auch M. Heidegger, Vom Wesen der
menschlichen Freiheit).
Überdies lässt sich Sein und Zeit sogar als
philosophische Analyse des «denkenden
Erkennens» des Menschen verstehen,
ausgehend von dessen Bedürfnis, sein
eigenes Sein, das Da-sein, zu erfassen.
In dem Beitrag zeigt sich daher der 
untaugliche Versuch, Begriffe und Werk-
zeuge der Philosophie mit denen der An-
throposophie gleichstellen oder verglei-
chen zu wollen. Dass dies nicht gelingen
kann, belegen bereits die unterschiedli-
chen Begriffe selbst. Vereinfacht gesagt:
Anthroposophie stellt das Seelenleben
des Menschen (Steiner selbst nennt sei-
ne Philosophie der Freiheit ausdrücklich
eine «moderne Weltanschauung» und
nicht «moderne Philosophie»), Philoso-
phie die allgemeine Erkenntnis in den
Mittelpunkt ihrer Perspektive und ge-
braucht entsprechend unterschiedliche
Termini. 
Dass gleiche Phänomene aus den jewei-
ligen Perspektiven sprachlich differen-
ziert zum Ausdruck kommen, ist somit
nicht verwunderlich.
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Möglicherweise konnte Hartmann da-
her die eigentliche Nähe zwischen Stei-
ner und Heidegger nicht sehen.

Agnes Wulff, Hamburg 

Kompliziert vorgebrachter Inhalt
Zu: Dieter Beyer, «In der Länge und 
Breite ...», Leserbrief, Jg. 11, Nr. 2/3 
(Dezember/Januar 2006/2007)

Es tut mir leid: Aber ich komme mit dem
so kompliziert vorgebrachten Inhalt des
Leserbriefschreibers nur sehr schwer bis
gar nicht zurecht. Sozialkunst ist auch,
einen Sachverhalt so darzustellen, dass
er einigermaßen verständlich ist.
In der Kürze liegt die Würze, nicht in der
Länge und Breite!
Gesegnete Weihnacht und ein gutes
Neues Jahr!

Josef Busch, Hatten (Sandkrug)

«in Worten denken»
Zu: Buchbesprechung «Rudolf Steiner – ein
Kommender», Jg. 11, Nr. 1 2006

Vor 12 Jahren erschien zum 100. Ge-
burtstag der Philosophie der Freiheit ein
Buch Das Abendmahl des Menschen in
deutscher Sprache. Es war eine Erweite-
rung der Einleitung zur ersten russi-
schen Ausgabe der Philosophie der Freiheit
von Rudolf Steiner.
In diesem Buch finden wir folgende Ge-
danken des Autors: «(...) Ich weiß nicht,
was auf Erden geschah, als dieses Buch
geschrieben wurde, ich weiß aber, dass
keinem Punkt des Erdballs das Firma-
ment in diesen Augenblicken so nahe
war wie jenem, an dem es geschrieben
wurde.» Und weiter «(...) Solche Seiten
werden einmal im Jahrtausend geschrie-
ben, und finden sie vorerst keine Re-
sonanz auf Erden, so erschallt doch 
das Echo des Himmels im Nu, als – laut 
dem wunderschönen Wort Dostojewskis

– Donnerjauchzer der Seraphim.»
Diese «Worte» stammen von demselben
Autor des im September-Heft «bespro-
chenen» Buches Rudolf Steiner – ein Kom-
mender. Sie wurden erlebt, empfunden,
gedacht und aufgeschrieben.
Diese gedruckten (= gestorbenen) Worte
können in uns nun «auferstehen» ...
oder auch nicht.
Ich selbst frage mich, welche Art von
Denken für die erste Möglichkeit wohl
notwendig sein mag? Ist es das seit eini-
ger Zeit häufig angeführte Herzdenken?

Luise Palatini, Winterbach-Engelberg

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER
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Raumgestaltung sucht Raum für Gestaltung.

Eva Brenner Seminar für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2–4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)
Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch
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Suche DER EUROPÄER
folgende Nr.:  im Jahrgang 1 – Nr.: 2/3/9/10/11

im Jahrgang 3 – Nr.: 2/3/5
im Jahrgang 6 – Nr.: 1

Angebot an coco.hartmann@Panalpina.com

Leserbriefe
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

Auf der Grundlage seiner

methodologischen Studien

versucht der Autor, das

esoterische Geheimnis der

Weihnachtstagung zu ent-

rätseln und zu zeigen, wie

es möglich wäre, die

anthroposophische Arbeit

in der Welt aus der Krise

herauszuführen. Das Buch

illustriert auch, wie prak-

tisch und produktiv anthro-

posophische Methodologie

sein kann.

In diesem Buch findet man

die erste systematische

Auslegung der Methodologie

von Rudolf Steiner.

In Vorbereitung: Makrokosmos und Mikrokosmos Bd. I-III. Der Autor sucht einen Verleger für Band I.

G. A. Bondarew

Die Weihnachtstagung

in geänderter Zeitlage

��� ��� �� ����� 	
���


��� ����� ��� ����

���� �������������

Die neue Adresse für Bestellungen:

G. Bondarew

Froburgstr. 11

CH-4052 Basel

Tel/Fax: 0041 / (0)61 311 75 46

Massagen, Narbenbehandlungen
(andere Anwendungen sind auf Anfrage möglich)

Gérard Alioth, 
Medizinischer Masseur SRK./FA.

Lange Gasse 41, 4052 Basel
Tel. 061 312 11 18 

Richtpreis pro Behandlung (30 Minuten) SFr. 50.–
ASCA-anerkannt
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Breitere 
Auswahl für 
tiefere 
Erkenntnis.

Anthroposophische Bücher gibts jetzt am
Bankenplatz, Aeschenvorstadt 2, 4010 Basel.
T 061 206 99 99, F 061 206 99 90
www.biderundtanner.ch
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Ort: Rudolf Steiner Akademie
Kirchstrasse 8, D-79400 Kandern-Holzen 

Infos: E-Mail: info@rudolf-steiner-akademie.eu
Telefon: 0041 61 226 1969 (Tagsüber)
Internet: www.rudolf-steiner-akademie.eu

Rudolf Steiner Akademie / Holzen

Veranstaltungen Feb. 07
Samstag, 3. 2.
09.30 – 11.00 Anthroposophie und Christentum 
11.30 – 13.00 Die Philosophie der Freiheit
Einführungskurs und Seminar: Thomas Meyer (einzeln besuchbar)

Samstag, 3.2. Praktische Ausbildung des Denkens
09.30 – 16.00 und die Philosophie der Freiheit von R.Steiner
Seminar mit Übungen: Dr. Renatus Ziegler

Samstag, 17. 2.
09.30 – 11.00 Anthroposophie und Politik 
11.30 – 13.00 Die Philosophie der Freiheit
Einführungskurs und Seminar: Thomas Meyer (einzeln besuchbar)

Samstag, 17.2. Von G. W. Hegel zu R. Steiner – Der Übergang
09.30 – 16.00 vom philosophischen Systemdenken 

zum real-geistigen Erkennen
Seminar: Steffen Hartmann

Samstag, 24. 2.
09.30 – 11.00 Anthroposophie und 

Globalisierung/Dreigliederung 
11.30 – 13.00 Die Philosophie der Freiheit
Einführungskurs und Seminar: Thomas Meyer (einzeln besuchbar)

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino 
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 10. Februar 2007

Kursgebühr: Fr. 70.– 
Perseus-Förderkreis-Mitglieder und AboPlus-Abonnenten
erhalten 20% Ermässigung (Fr. 56.–)
Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

RUDOLF STEINER
UND DIE

ERNEUERUNG DER
FREIMAUREREI

Thomas Meyer, Basel

LV I I I .

Im dritten Band dieser Reihe «Beiträge zum Verständ-
nis des Christus-Ereignisses» werden die vielschich-
tigen Abläufe des letzten Abendmahls geschildert und
mit ihren okkulten Hintergründen verbunden.
Die Autorin gibt aus ihrem eigenständigen geistigen
Erleben Einblick in den jüdischen Festeskultus der 

Zeitenwende und zeigt anhand der Dreigliederung
des Mahles – Pessachfest, Fußwaschung und Transsub-
stantiation –, wie Christus das alte geistige Erbe durch
das Opfer Seiner Selbst in den neuen Bund überführt
und es somit in das «erste» Abendmahl der Geschichte
verwandelt.

Judith von Halle

DAS ABENDMAHL
Vom vorchristlichen Kultus
zur Transsubstantiation

Soeben erschienen.
107 Seiten, geb.
Fr. 19.– / € 12.–
ISBN 978-3-7235-1288-3


